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    Der Autor


    

    Frank W. Haubold wurde 1955 in Frankenberg (Sachsen) geboren. Nach dem Abitur studierte er Informatik und Biophysik in Dresden und Berlin. Seit 1989 schreibt er Romane, Erzählungen und Kurzgeschichten unterschiedlicher Genres (Science Fiction, Fantasy, Horror, Gegenwart).


    2012 gewann er den Kurd-Laßwitz-Preis für die beste deutschsprachige SF-Erzählung. 2008 gewann er den Deutschen Science Fiction Preis in beiden Kategorien (Bester Roman mit »Die Schatten des Mars« und Beste Kurzgeschichte mit »Heimkehr«). Einige seiner Erzählungen wurden übersetzt und erschienen u. a. in Rußland, Irland, Italien und den USA. Zuletzt erschienen die Space Opera »Götterdämmerung: Die Gänse des Kapitols« (Atlantis, 2012) und in den USA die Collection »Seasons if Insanity« (zusammen mit Gill Ainsworth, Apex Publications, 2012)


    


    


    

  


  
    Die Gänse des Kapitols


    Die zweite Invasion


    


    Im Jahre 410 p. D. hat sich die Einflusssphäre der Menschheit bis zu den Grenzen des als Orion-Arm bezeichneten Gebietes der Milchstraße ausgedehnt. Zahlreiche erdferne Planeten sind mittlerweile besiedelt und Teil der Föderation. Doch von den übervölkerten inneren Welten drängen immer mehr Menschen an Bord sogenannter »Nomadenstädte« hinaus in bislang unerschlossene Gebiete.


    Die Schlacht vor Joyous Gard, bei der die Armada – ein Flottenverband der Föderation – die geheimnisvollen Burgons gestellt und in die Flucht gejagt hat, ist seit mehr als 25 Jahren Geschichte. Seitdem herrscht Frieden an den Grenzen, und es scheint, als habe sich der geschlagene Feind für immer aus der Region zurückgezogen. Doch auch die verbündeten Angels – rätselhafte nicht-humanoide Wesen – brechen plötzlich den Kontakt ab und verschwinden in der Tiefe des Alls.


    Auf Pendragon Base, einem Außenposten der ALLFOR-Flotte jenseits der bewohnten Welten, ist längst wieder der Alltag eingekehrt. Obwohl die Vorwarnsysteme planmäßig ausgebaut werden und die Aufklärer fast täglich zu Erkundungsflügen aufbrechen, glaubt kaum jemand auf dem Stützpunkt noch an eine ernsthafte Bedrohung. Aber die Schatten der Vergangenheit sind lang, und nur wenige wissen die Zeichen zu deuten ...


    


    »Keine besonderen Vorkommnisse auf der Basis und im Ortungsbereich.«


    Raymond Farr musste den Abschlusssatz nicht extra diktieren. Es gab längst einen Textbaustein dafür: NEV. Wie oft hatte er ihn mittlerweile benutzt? Die Erstellung des Tagesberichts gehörte zur Routine, wie alles, was er heute getan hatte – heute, gestern, letzte Woche und die Monate und Jahre zuvor. Natürlich hatte es auch den einen oder anderen Zwischenfall gegeben in den zwölf Jahren seit seiner Ernennung zum Kommandanten, aber das waren Dinge gewesen, die auf jedem Stützpunkt vorkamen. Manchmal hatten die Geräte versagt, häufiger jedoch die Menschen. Maschinen bekamen keine Depressionen, und sie fürchteten sich auch nicht vor der Leere, die sie umgab ...


    Durch das halbgeöffnete Fenster drangen die Geräusche von den Trainingsplätzen herüber, Kommandos und Anfeuerungsrufe, das Klatschen der Schläger und der Aufprall hart geworfener Bälle. Sport war ein Ventil, Medizin gegen die Abstumpfung. Die Wettkämpfe unterlagen Regeln, die ihren Ursprung an einem Ort hatten, den die meisten von ihnen nur noch vom Hörensagen kannten. Dennoch war er Teil ihrer Identität, fast wie der genetische Code ihrer Zellen.


    Farr selbst verbrachte viele Stunden im Trainingszentrum, wo er sich oft bis zur Erschöpfung verausgabte. Obwohl er nach Ansicht der Medcoms eigentlich kürzer treten sollte, hatte er bislang noch keine Abstriche an seinem Übungsprogramm zugelassen. Das hatte Gründe, die nichts mit Eitelkeit oder Machismo zu tun hatten. Die Übungen, die seinen Puls in die Höhe trieben, erforderten seine volle Konzentration und ließen ihn manchmal sogar vergessen, weshalb er hier war ...


    Es klopfte. Farr schaute zur Uhr. Eigentlich war es zu spät für einen dienstlichen Termin.


    »Herein!«, murmelte er, ohne den Blick vom Monitor zu wenden, während die Tür lautlos zur Seite glitt.


    »Colonel Farr, gestatten Sie, dass ich eintrete?«


    Es war eine Frauenstimme, was Farr nun doch dazu brachte, seine abweisende Haltung aufzugeben. Er lächelte, als die Besucherin erkannte.


    »Selbstverständlich, Captain Kasuka, ich freue mich, Sie zu sehen.« Das war keine Floskel. Farr mochte die junge Ingenieurin tatsächlich. Vielleicht hatte er sich deshalb ihre Akte näher angesehen.


    Miriam Kasuka hatte ein paar Semester Militärgeschichte studiert und war nach ihrem Eintritt in die Armee auf Nachrichtentechnik umgeschwenkt. Auf der Basis war sie für die stationäre Funk- und Ortungstechnik verantwortlich und galt als äußerst fachkompetent. An einem Ort wie diesem bedeutete das zweifellos, dass sie perfekt war. Es gab nicht viele Frauen im Offiziersrang, die auf Pendragon Base Dienst taten – am Ende der Welt. Das war nicht einmal übertrieben, denn in gewisser Weise markierte der winzige Zwergplanet, der um eine Sonne kreiste, die nicht einmal einen richtigen Namen hatte, tatsächlich die Grenze einer Welt. Es war der letzte Außenposten der Menschheit am äußersten Rand des Orion-Arms. Die Bewohner der Nomadenstädte, die auf Pendragon Base ein letztes Mal Station machten, wussten, dass sie draußen keinerlei Unterstützung mehr zu erwarten hatten. Die ALLFOR-Kampfschiffe, die ihnen beim Abflug noch für ein paar Lichtminuten Geleitschutz gaben, waren nicht mehr als eine symbolische Geste. Schließlich hatte es Zeiten gegeben, in denen die Nomaden nicht einmal innerhalb der Grenzen der Föderation sicher gewesen waren ...


    Bei der Erinnerung an die ausgebrannten Städte glitt für einen Moment ein Schatten über Farrs Gesicht.


    »Wenn es ungünstig ist, kann ich auch ein anderes Mal wiederkommen.« Miriam Kasuka hatte seinen Stimmungswechsel bemerkt.


    »Nein, nein, Captain«, versicherte Farr eilig. »Ich war nur einen Augenblick nicht ganz bei der Sache.«


    »Nicht sehr schmeichelhaft für mich«, entgegnete die Technikerin mit einem Lächeln, das selbstbewusst genug war, um Fehlinterpretationen auszuschließen.


    Raymond Farr fragte sich, ob es für Miriam einen Mann auf Pendragon Base gab, ließ den Gedanken aber sofort wieder fallen. Er war nicht fair.


    »Ich muss die Raumüberwachung aktivieren, Captain, aber das wissen Sie.«


    »Natürlich, Colonel.« In der Stimme der Frau lag keinerlei Ironie, obwohl die Dienstvorschrift für Vier-Augen-Gespräche in den Diensträumen von Vorgesetzten auch Farr selbst ein wenig paranoid erschien. Sie wartete, bis er die entsprechende Befehlsequenz eingeben hatte, und fuhr dann fort: «Eigentlich ist es keine rein dienstliche Frage, die mich herführt. Das macht das Ganze etwas schwierig.«


    »Aber doch nicht für Sie, Captain Kasuka«, lächelte Farr. »Wer seinen Kommandanten im P-Squash schlägt, der sollte doch mit einer einfachen Frage zurechtkommen. Ich fordere im übrigen Revanche.«


    »Wann immer Sie wollen, Colonel«, erwiderte seine Besucherin trocken. »Aber das löst mein Problem nicht. Werfen Sie mich ruhig hinaus, wenn ich Ihnen zu nahe trete.«


    »Unsinn, also kommen Sie schon zur Sache!« Trotz seines forschen Tonfalls verspürte Raymond Farr eine Spur Unbehagen, das vielleicht mit dem ernsten, fast drängenden Blick seiner Besucherin zusammenhing.


    »Warum sind Sie immer noch hier, Colonel ...?« Sie biss sich auf die Lippen, »Ich meine, worauf warten Sie? Gibt es da etwas, von dem wir nichts wissen dürfen? Und hat es mit den Burgons zu tun?«


    Es war wie ein Schlag in den Magen. Nein, kein einzelner Schlag, eine kurze trockene Dreierkombination, die ihm für Sekunden den Atem nahm. Als der Schock nachließ und er wieder klar denken konnte, war Farr beinahe erleichtert. Miriam Kasuka war eine wirklich außergewöhnliche Frau und jede ehrliche Antwort wert. Das Schlimme war, es gab keine Antworten, jedenfalls keine, die auf Tatsachen beruhten oder wenigstens auf Indizien. Aber wie sollte er ihr das klar machen?


    »Immer der Reihe nach, Captain«, versuchte er Zeit zu gewinnen. »Sonst geraten die Dinge durcheinander. Wie kommen Sie überhaupt auf die Burgons?«


    »Wenn meine Informationen stimmen, sind Sie der letzte aktive Offizier auf der Basis, der an der Schlacht um Joyous Gard beteiligt war, Colonel. Und Sie haben sich nie versetzen lassen. Fünfundzwanzig Jahre sind eine lange Zeit – erst recht hier auf Pendragon Base.«


    »Das können Sie inzwischen ja selbst beurteilen. Aber es stimmt. Ich war damals dabei, wenn auch nur als Offizier auf einem Hilfskreuzer, der kaum etwas mit den eigentlichen Kampfhandlungen zu tun hatte.«


    »Aber Sie haben sie doch gesehen, oder?«


    »Niemand hat sie gesehen – außer diesem Jungen vielleicht.«


    »Sie meinen Christopher, den Piloten. Kannten Sie ihn?«


    Zum ersten Mal verriet ihre Stimme so etwas wie persönliche Betroffenheit. Konnte es sein, dass eine so rationale Person wie Miriam Kasuka dem Drachentöter-Mythos verfallen war? Die Schlacht vor Joyous Gard hatte den jungen Piloten und seinen Falken zur Legende gemacht. Dabei gab es nicht wenige Wissenschaftler und Militärs, die seine Attacke für unsinnig hielten und den entscheidenden Treffer dem Zufall zuschrieben ...


    »Nein, er war erst wenige Wochen hier, als die Armada den Marschbefehl erhielt. Außerdem hatten wir als Versorgungseinheit kaum etwas mit den Aufklärern zu tun.«


    »Er war erst zwanzig und hatte keinerlei Kampferfahrung. Wieso hat er den Job überhaupt bekommen?«


    »Sie sind erstaunlich gut informiert, Captain«; lächelte Farr. »Irgendwann habe ich dem alten Spork die gleiche Frage gestellt. Er war ziemlich kurz angebunden und hat mich an seinen damaligen Adjutanten verwiesen.«


    »Balinas also – dann hat er mei ... die Piloten ausgesucht?« Die Frau biss sich auf die Lippen, aber der Colonel schien den falschen Zungenschlag nicht registriert zu haben.


    »Vermutlich hatte er seine Gründe. Vielleicht wusste er ja um die besondere Veranlagung des Jungen. Sie wissen doch sicher, weshalb der Admiral Balinas Urteil vertraute?«


    »ESP, nicht wahr? Dieser Balinas war ein Mutant.«


    »Das ist die offizielle Lesart, jawohl.«


    »Aber Sie glauben nicht daran, Colonel Farr?«


    »Kein Kommentar.« Farrs Blick Richtung Decke verriet eine Spur Ungeduld, aber Miriam begriff sofort. Sie würden das Gespräch erst fortsetzen, wenn Kameras und Mikrofone ausgeschaltet waren und weder die KIs der Abwehr noch die Dienstaufsicht die Datenströme nach verdächtigen Inhalten durchkämmen konnte.


    Das überfällige Revanche-Match war ein fast perfekter Vorwand ...


    


    »Sie haben heimlich geübt, Colonel«, sagte die Frau. Hinter den weißen Nebelschwaden, die die Dampfgrotte erfüllten, zeichnete sich ihr nackter Körper nur schemenhaft ab. Die Anerkennung in Miriams Stimme schmeichelte Farr, aber er durfte sich nicht ablenken lassen.


    Sie waren allein, und das einzige Überwachungsgerät im Raum war der Sensor, der die Dampfzufuhr regelte. Die Enge des Raumes und der heiße Dampf, der auf ihrer Haut brannte, schufen eine Vertrautheit, die anderenorts kaum denkbar war.


    »Nicht heimlich«, korrigierte er. »Aber ich gebe zu, dass ich nur ungern verliere.«


    Dankbar registrierte er, dass das Naheliegende: »Und schon gar nicht gegen ein Frau.« ausblieb. Es hätte ihre Unterhaltung in eine Richtung gelenkt, die nur allzu vorhersehbar war.


    »Balinas war kein Mutant, nicht wahr?«, fragte die Frau statt dessen. Der alles verhüllende Dampf machte die Antwort einfacher.


    »Nein, er verschwand exakt zu dem Zeitpunkt, an dem die Angels den Kontakt zur Föderation abbrachen. Es spricht einiges dafür, dass er einer ihrer Gestaltwandler war.«


    »Haben Sie ihn getroffen?«


    »Ja, natürlich. Immerhin war ich einige Jahre lang Sporks Stellvertreter. Am Tag vor seinem Verschwinden bin ich ihm das letzte Mal begegnet.«


    »Hat er mit Ihnen über die Burgons gesprochen?«


    »Man konnte mit Balinas keine Gespräche führen, wie wir sie gewohnt sind. Ein Treffen mit ihm war wie der Gang zu einem Orakel. Und schon die klassischen Orakel waren berühmt dafür, ihre Antworten in Rätsel zu kleiden. Balinas liebte Rätsel über alles.«


    »Also keine Informationen zu den Burgons?« Ihre Enttäuschung war trotz des betont sachlichen Tonfalls unüberhörbar.


    »Doch, aber stets mit dem Vorbehalt der eigenen, möglicherweise fehlerhaften Interpretation. Trotzdem bin ich zum Beispiel überzeugt, dass Balinas die Burgons nicht als eine eigene Spezies im Sinne einer evolutionären Entwicklung ansah.«


    »Also keine Drachen ...«


    »Balinas sprach von ›elternlosen Streitrössern‹ ...«


    Farr hörte, wie die Frau die Luft ausstieß. Als sie antwortete, klang ihre Stimme heiser: »Also biologische Raumschiffe, in Klontanks gezeugt.«


    »In jedem Fall Wesenheiten, die ausschließlich dem Willen ihrer Schöpfer folgen.«


    »Aber wer ...?«


    »Ich bitte Sie, Captain. Sie haben doch Militärgeschichte studiert. Soviel bleibt doch gar nicht übrig, wenn wirtschaftliche, machtpolitische und religiöse Motive ausscheiden. Immerhin wissen wir, dass keine der zerstörten Städte vorher besetzt oder geplündert wurde.«


    »Hass?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    »Oder Rache, die klassischen Motive. ›Der verstoßene Sohn mit dem Haupt der Medusa‹, wie es Adjutant Balinas auszudrücken beliebte. Er hatte eine Schwäche für die griechische Mythologie.«


    »Und das bedeutet?«


    »Wenn wir das Unmögliche ausschließen – also die außerirdischen Fabelwesen –, dann bleibt im Grunde nur eine Gruppierung übrig, die für diesen Vernichtungsfeldzug in Frage kommt.«


    »Die Goleaner? Sie glauben tatsächlich, dass Menschen dafür verantwortlich sind?«


    »Menschen haben schon Schlimmeres getan, ohne von ihresgleichen verfolgt und ausgestoßen worden zu sein. Nach dem Golea-Ultimatum blieb ihnen wohl gar nichts anderes übrig, als in die Diaspora zu gehen. Aber auch das ist heute nur noch von akademischem Interesse. Entscheidend ist eine andere Frage ...«


    »Und welche?«


    »Was werden sie als Nächstes tun ¬– und wann.«


    »Sie meinen ...« Die Frau brach ab, als sie begriffen hatte. Sie wusste jetzt, worauf der Colonel wartete – seit mehr als zwei Jahrzehnten, jeden Tag, jede Stunde. Er wartete auf etwas, von dem er überzeugt war, dass es unvermeidlich war: Die Rückkehr der Burgons.


    Er würde nicht weggehen von hier, ebenso wenig, wie sie diesen Ort verlassen würde. Nicht, bevor sie getan hatte, was getan werden musste ...


    Sie waren einander ähnlich. Das Gefühl der Verbundenheit, das sie in seiner Nähe empfand, hatte sie nicht getrogen.


    »Danke, dass Sie es mir gesagt haben, Colonel Farr«, sagte sie leise. »Ich fürchte, Sie haben recht.«


    »Sie wissen doch, dass ich nicht gern verliere.« Der Dampf stand noch immer so dicht in der Kabine, dass sie Farrs Gesicht kaum erkennen konnte, aber sie wusste, dass er lächelte.


    »Schon gar nicht gegen eine Frau, nicht wahr?«


    »Das kommt ganz auf das Spiel an.«


    Sie spielten sich die Sätze zu wie Pingpong-Bälle, obwohl der Ausgang längst feststand.


    »Ist es denn eins?«


    »Nein ...«


    Es war noch immer der gleiche Ort, aber der weiße Dampf verbarg sie nun nicht mehr voreinander, sondern hüllte sie ein wie ein schützender Kokon – eine winzige Insel der Wärme und Vertrautheit auf einer verlorenen Menschensiedlung am Ende der Welt.


    


    »Wieso glaubst du, dass sie überhaupt wiederkommen?«, fragte sie später in ihrem Apartment. Miriam hatte sich umgezogen und Tee gekocht, dessen Duft den kleinen Raum mit einem fremdartigen Aroma füllte.


    Ihre Wandlungsfähigkeit setzte Farr in Erstaunen. Allein in den letzten Stunden hatte sie von der disziplinierten Technik-Offizierin über die ehrgeizige Sportlerin und die verletzliche Geliebte bis hin zur offenherzigen Gastgeberin fast jede erdenkliche Rolle ausgefüllt, ohne dass Farr auch nur einen Augenblick lang geglaubt hatte, sie spiele ihm etwas vor.


    Konnte es sein, dass sie das Ganze geplant hatte?


    Raymond Farr verwarf den Gedanken augenblicklich. Eine so komplexe Kette von Ereignissen und Emotionen war nicht im voraus zu planen. Dennoch hatte Miriams Interesse an den Burgons etwas an sich, das ihn irritierte. Es war beinahe ... fanatisch.


    »Weil wir sie bei Joyous Gard nicht vernichtet, sondern nur zurückgeschlagen haben«, dozierte er schließlich, ohne die Frau direkt anzusehen. »Das war im Übrigen mehr, als zu erwarten gewesen war. Über die Gründe ist viel geschrieben worden, aber die entscheidenden Punkte sind mittlerweile unstrittig.«


    »Die Lichtbomben, nicht wahr?«


    »Das war Balinas‘ Idee und vermutlich ein Überraschungsmoment. Offenbar arbeiteten die visuellen Systeme der Burgons ausschließlich auf biologischer Basis. Irisblenden sind nun einmal langsamer als Polarisationsfilter. Man darf nicht vergessen, dass die Goleaner zwar begnadete Biowissenschaftler waren, aber keine Techniker. Nur werden sie den gleichen Fehler bestimmt nicht zweimal begehen.«


    Die Frau nickte und nippte an ihrer Teeschale. Ihre Sitzhaltung mochte fernöstlichen Geisha-Traditionen entsprechen, für ein unbefangenes Gespräch war sie weniger geeignet. Jedenfalls kostete es Farr mehr Anstrengung, nicht dorthin zu schauen, als Miriams Fragen zu beantworten.


    »Und der zweite Grund?«


    »... war waffentechnischer Natur. Die Flammenwerfer der Burgons sind im freien Raum nutzlos – kein Sauerstoff, keine Flamme. Das war vermutlich auch der Grund, weshalb sie bis dahin jeder Konfrontation mit dem Militär aus dem Wege gegangen sind. Ihre Gefechtsfeldlaser hatten dagegen offenbar nur eine begrenzte Reichweite und zudem den entscheidenden Nachteil, dass sie die eigene Position verrieten – wie nach der Zerstörung des Falken. So blieb ihnen am Ende nur die Flucht.«


    »Aber du glaubst trotzdem, dass sie es wieder versuchen werden?«


    Für einen Moment trafen sich ihre Blicke, und Farr registrierte überrascht, wie hart ihre Züge plötzlich wirkten. Aber vielleicht war es auch nur das Spiel von Licht und Schatten – Miriam hatte im ganzen Raum Kerzen verteilt – , das diesen Eindruck hervorrief.


    Welchen Grund sollte eine Frau ihres Alters auch haben, diese alten Geschichten persönlich zu nehmen?


    Er wärmte sich an ihrem Lächeln und trank von seinem Tee, dessen Geschmack ihm fremdartig und vertraut zugleich erschien wie ein vergessen geglaubter Duft aus der Kindheit.


    »Die gleiche Frage habe ich damals Balinas gestellt«, erwiderte er bedächtig. »Es war am Tag vor seinem Verschwinden.«


    »Und?« In ihrer Stimme lag keinerlei Ungeduld, und ihre Haltung blieb vollkommen entspannt. Vielleicht maß sie der Antwort tatsächlich keine besondere Bedeutung bei, oder sie hatte sich perfekt unter Kontrolle. Farr wusste es nicht, und das verunsicherte ihn. Die Antwort gab er trotzdem, falls das, was ihm Balinas am Vorabend des Rückzugs der Angels aus der menschlichen Einflusssphäre entgegnet hatte, überhaupt eine Antwort gewesen war:


    »Er sagte etwas Seltsames: ›Achtet auf die Gänse des Kapitols.‹«


    »Ich kenne die Geschichte«, sagte Miriam Kasuka nach einer Weile. »Aber das hilft mir nicht weiter. Möchtest du darüber sprechen?«


    »Nein«, sagte Farr und zwang sich zu einem Lächeln. »Vielleicht ein anderes Mal. Ich bin ein wenig müde.«


    »Das glaube ich nicht«, lächelte die Frau und beugte sich zu ihm hinüber. Mit einem seidigen Rascheln glitt der Kimono von ihren Schultern.


    Sie behielt recht.


    


    Am nächsten Tag widmete sich Colonel Farr in gewohnter Weise seinen dienstlichen Obliegenheiten. Er sprach mit den Geschwaderkommandeuren, koordinierte Dienstpläne und inspizierte eines der Munitionsdepots. Später aß er im Offizierskasino zu Mittag und beteiligte sich mit ein paar belanglosen Bemerkungen am allgemeinen Smalltalk. Der Nachmittag gehörte den Berichten der Flugaufklärung und der Fernortung, die nichts Erwähnenswertes enthielten. Im Grunde war es ein Tag wie jeder andere, und doch lag über allem, was er wahrnahm oder selbst tat, ein Hauch von Unwirklichkeit.


    Vielleicht war er tatsächlich nur übermüdet, aber das war er schon häufiger gewesen, ohne dass es seine Dienstauffassung beeinträchtigt hätte. Mit Miriam hatte dieses Gefühl nur insoweit zu tun, dass das Gespräch mit ihr vielleicht der Auslöser war.


    Farr hatte ihretwegen kein schlechtes Gewissen, obwohl sexuelle Beziehungen zu Untergebenen im Offizierscorps nicht gern gesehen wurden. Aber erstens waren alle weiblichen Militärangehörigen auf dem Stützpunkt seine Untergebenen, und zweitens arbeiteten Miriam und er nicht direkt zusammen, was eine Interessenkollision ausschloss. Es gab glücklicherweise noch keine Vorschrift, die die sexuellen Aktivitäten der Offiziere auf die Angebote der einschlägigen Dienstleisterinnen beschränkte. Ein paar Mal hatte Farr deren Dienste tatsächlich in Anspruch genommen, aber allein des Bewusstsein, dass ihre Hingabe beruflicher Natur war und nicht etwa seinem persönlichen Charme geschuldet, hatte ihn – zumindest im nachhinein – zutiefst deprimiert.


    Was ihn letzte Nacht bis in die Morgenstunden wachgehalten hatte, waren allerdings weniger Betrachtungen über die moralischen Aspekte sexueller Aktivitäten gewesen als vielmehr das Gefühl, gegen Windmühlen anzukämpfen. Wenn Balinas recht behielt – und das hatte er bislang immer – dann gab es keine Möglichkeit, den Angriff der Burgons vorherzusehen oder ihm gar zuvorzukommen. Die Gänse des Kapitols standen für einen glücklichen Zufall, nicht für den Erfolg planvollen Handelns. Welchen Sinn hatte es dann überhaupt noch, die Systeme der Fernortung zu perfektionieren oder den Aufklärern Erkundungsflüge zuzumuten, die Pilot und Maschine bis an die Leistungsgrenze forderten?


    Mit Miriam würde er darüber sprechen können, doch bevor er sich ihr anvertraute, musste er etwas tun, das ihm zutiefst widerstrebte ...


    Ein Viertelstunde vor Dienstschluss ging Farr hinüber zum Labor, klingelte Dr. Simmons heraus und übergab ihm ein Plastiktütchen mit einer Haarprobe.


    »Genetische Identifikation, Doc, im Doppelblindverfahren, wenn ich bitten darf«, ordnete er ärgerlich über Simmons‘ anzügliches Grinsen an. »Die Ergebnisse bitte verschlüsselt in meinen Homebereich!«


    Dr. Simmons salutierte, was ohne Kopfbedeckung albern genug aussah, und schlug zu allem Überfluss die Hacken zusammen: »Jawohl, Sir!«


    »Achten Sie auf Ihre Zähne, Simmons!«, knurrte Farr martialisch, musste dann aber doch grinsen.


    »Schön, dass so was auch anderen Leuten passiert«, konterte der Laborarzt unbeeindruckt, verschwand dann aber so behände in der Sicherheitsschleuse wie ein Frettchen in seinem Bau.


    Beim Öffnen von Captain Kasukas erweitertem Personal-Dossier kam sich Farr fast noch schäbiger vor als in der Nacht zuvor, als er in Miriams Badezimmer die Haare aus ihrer Toupierbürste gezupft hatte. Dennoch blieb ihm keine andere Wahl. Als Kommandant des Stützpunktes war er für zweitausend Soldaten und Offiziere und fünfhundert Zivilangestellte verantwortlich. Unter diesen Umständen musste der Schutz der Privatsphäre zurückstehen, auch wenn er sich später dafür würde entschuldigen müssen.


    Auf den ersten Blick waren die Angaben lückenlos. Zwischen Miriams letztem Studiensemester auf New Harvard und ihrem Eintritt in die ALLFOR-Akademie auf Tharsis Base lagen nur drei Monate, von denen allein zwei für den Transfer erforderlich waren. Von da an war es das Dossier einer Musterschülerin und -soldatin. Nach vier Jahren Masterabschluss und Offizierspatent, sechs Monate Patrouillendienst in der Unruheregion um Spanish-Harlem und nach weiteren drei Jahren Graduierung zum PhD und Beförderung zum Captain. Ihr Entschluss, sich für zehn Standardjahre nach Pendragon Base versetzten zu lassen, hatte an der Akademie Unverständnis und Bedauern ausgelöst; schließlich war Miriams wissenschaftliche Karriere damit beendet. Die Begründung war zudem mehr als dünn: »Sammlung militärischer Erfahrungen, Sicherung der territorialen Integrität der Föderation etc.«


    Wie konnten sie ihr nur einen derartigen Bockmist abkaufen? fragte sich Farr kopfschüttelnd, aber er wusste natürlich auch, dass die Außenbasen dringend auf ordentlich ausgebildetes Fachpersonal angewiesen waren. Für Pendragon Base war eine Technikerin mit Miriams Qualifikation mehr als ein Glücksgriff. Und für ihn seit gestern Abend erst recht ...


    Das hinderte Farr allerdings nicht daran, das Dossier akribisch durchzuarbeiten. Er folgte jedem Querverweis und öffnete Dutzende verlinkter Dateien, ohne zunächst jedoch auf etwas Auffälliges zu stoßen. Wie bei sämtlichen Personaldossiers des Militärs begannen die Aufzeichnungen auch in Miriams Fall erst mit dem vollendeten 18. Lebensjahr des Betroffenen – eine Folge des McAllen-Fung-Actes, der seit einigen Jahrzehnten für formelle Chancengleichheit beim Eintritt in die Allianz-Streitkräfte sorgte. Wie die meisten Vorschriften, die der Streitkräfteausschuss auf Betreiben der Politik verabschiedet hatte, war auch diese Regelung vollkommen realitätsfern, weshalb Verstöße um so unnachsichtiger geahndet wurden. Ohne ausreichende Verdachtsmomente war eine diesbezügliche informelle Anfrage bei den Sicherheitsbehörden aussichtslos. Und bis jetzt gab es keinerlei Indiz dafür, dass Captain Miriam Kasuka tatsächlich etwas zu verbergen hatte ...


    Dass Colonel Farr am Ende doch auf eine Spur stieß, verdankte er einem Überwachungsvideo, das die Ankunft der Neulinge auf dem Raumflughafen zeigte. Welchem Zwecke die Aufzeichnung diente – außer dem Amüsement der Stammbesatzung – und weshalb man sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, das Video den einzelnen Dossiers zuzuordnen, blieb rätselhaft. Tatsache war aber, dass Captain Kasuka bei ihrer Ankunft neben dem obligatorischen Seesack zwei Reisetaschen trug, was Farr kaum aufgefallen wäre, wenn da nicht Miriams angespannte Haltung gewesen wäre, die für ein ganz erhebliches Gewicht ihres Gepäcks sprach. Natürlich gab es Soldaten, die ihre Unterkünfte mit allen möglichen Utensilien und Andenken aus ihrem früheren Leben voll stopften. Die spartanische Ausstattung von Miriams Apartment sprach allerdings dagegen. Was also hatte sie damals mitgeschleppt, und wie war sie damit durch die Sicherheitskontrollen gekommen?


    Das Check-In-Dossier war schnell gefunden, und wieder kam Farr sich wie ein Voyeur vor, als er die Aufzeichnung des Nacktscanners durchlaufen ließ, die ihn mit der Zwangsläufigkeit Pawlowscher Reflexe erregte. Danach folgten die ebenfalls unauffälligen 3D-Scans ihres Seesacks und einer Reisetasche. Einer Reisetasche! Farr spürte, wie seine Kehle trocken wurde, aber noch war er nicht sicher. Erst die protokollarische Zusammenfassung brachte endgültig Gewissheit: ALLFOR-Captain Miriam Christina Kasuka, 31 Jahre, 1,68 m, 55,2 kg, keine Implantate, Piercings oder sonstige Auffälligkeiten, Transfer-Gepäck: Standard-Seesack 28,3 kg, Reistasche 12,8 kg, kein Hinweis auf Waffen, Sprengstoff, Nuklearmaterial, Drogen, Gifte oder brennbare Flüssigkeiten, Check-In-Status: Grün.


    »Schön wär‘s«, murmelte Raymond Farr, von einer düsteren Vorahnung erfüllt, die er hütete, in Worte zu kleiden. »Das Standardgepäck, okay, und zusätzlich ein verdammt schweres Kuckucksei ...«


    Als er zwei Stunden später seine Diensträume verließ, lag ein knappes Dutzend verschlüsselter Anfragen versandfertig in seiner Ausgangsbox. Adressaten waren unter anderem die ALLSEC-Zentrale auf Tharsis-Base, die Sicherheitsbehörden in New Harvard, die Leitung der Militärhistorischen Fakultät, das Goldsmith-Institut für Nukleartechnologie, die Rilke-Stiftung in Neutiefland und das Dokumentationszentrum auf Victim’s Hill. Einigen dieser Anfragen war eine Datei mit Miriams genetischem Code beigefügt.


    Wenn er nicht innerhalb von zwölf Stunden zurückkehrte und den Timer stoppte, würden die Nachrichten via Dirac-Transfer versandt werden und eine Kette von Reaktionen auslösen, die er nicht mehr beeinflussen konnte. Zuvor aber würde Captain Kasuka ihre Chance bekommen. Das war er ihr schuldig und sich selbst auch.


    


    »Du?« Miriams Überraschung war ungeheuchelt. Die Wärme ihres Lächelns hätte ihm gut getan, wenn er aus anderen Gründen gekommen wäre. So aber tat es nur weh.


    Anstelle des Kimonos trug sie Gymnastikhosen und ein Muskelshirt. Auf ihrer Haut glänzte ein dünner Schweißfilm. Offenbar hatte er sie beim Training gestört. Dennoch sah sie umwerfend aus. Aber er durfte sich nicht ablenken lassen ...


    »Wo hast Du es versteckt?«, fragte er schroff und drängte sich – ohne sie dabei aus den Augen zu lassen – an ihr vorbei. Das Apartment wirkte bei Tageslicht noch spartanischer als gestern nacht – ein halbes Dutzend Sitzkissen, ein flacher Holztisch, Hängeregale und ein paar Leuchter mit niedergebrannten Kerzen.


    »Du hättest mir nicht nachspionieren dürfen«, sagte sie nachdenklich. »Ich könnte dich töten.« Es klang nicht wie eine Drohung, und doch war das Ende für Farr vielleicht nur einen Lidschlag entfernt. Wahrscheinlich würde er den Schlag nicht einmal kommen sehen ...


    »Das würde nichts ändern«, erwiderte er und hoffte, dass es überzeugend genug klang. Ihm war kalt.


    »Ich weiß.« Sie lächelte, aber das bedeutete nichts. »Warten die anderen draußen?«


    »Niemand wartet draußen.« Er fühlte sich jetzt ein wenig sicherer, aber nicht sehr. »Noch ist es eine Sache allein zwischen uns.«


    »Das war es nie.« Ihre Stimme war sanft und traurig. »Es ist eine Sache zwischen mir und den Toten. Sie warten.«


    »Worauf?«


    »Dass ihnen Gerechtigkeit widerfährt – und dass es ein Ende hat.«


    »Um jeden Preis?«


    »Um jeden.«


    Jedes ihrer Worte bestätigte Farrs Ahnungen, aber das half ihm nicht. Der Tod war nach wie vor nur eine Armlänge entfernt.


    »Es ist eine Waffe, nicht wahr?«


    Die Frau nickte.


    »Eine starke Waffe?«


    »O ja.« Sie lächelte stolz wie ein Schulmädchen, das eine besonders kluge Antwort gegeben hat.


    Die Kälte in Farrs Magengrube breitete sich weiter aus.


    »Sie wird gezündet, wenn meine Herzfrequenz unter dreißig Schläge pro Minute absinkt«, erklärte die Frau in sachlichem Tonfall. In ihren Augen glitzerte es verdächtig.


    Was für eine gottverdammte Scheiße! dachte Farr. Am Ende wartet sie nur darauf, dass ich mir in die Hosen mache. Die Furcht vor dieser Blamage war seltsamerweise stärker als jede andere Emotion.


    »Die Verlangsamung des eigenen Herzschlag ist übrigens für jeden Yoga-Kundigen Teil des Pranayama...«


    Sie ist komplett durchgeknallt, sagte sich Farr und wunderte sich gleichzeitig, wie sehr er die dunkelhaarige Frau im verschwitzten Shirt dennoch begehrte.


    Oder das Ganze ist überhaupt nur ein verdammter Bluff ... Der Gedanke hatte einiges für sich, dennoch verspürte er keinerlei Neigung, es darauf ankommen zu lassen.


    »Remis«, bot er an.


    Miriam Kasuka schüttelte den Kopf.


    Fasziniert beobachtete Farr, wie sie ihr Shirt abstreifte. Ihre Brustwarzen standen aufrecht und sahen sehr spitz und fest aus.


    »Und jetzt?«, fragte er heiser.


    »Wonach sieht es denn aus?«, entgegnete die Frau amüsiert.


    Verdammt, du glaubst doch nicht, dass du damit durchkommst! beschwerte sich der Rest von Farrs gesunden Menschenverstand.


    Dann setzte er aus.


    


    »Es ist trotzdem Wahnsinn«, sagte er später, als sie erschöpft beieinander lagen und der Schweiß auf ihrer Haut zu trocknen begann.


    Sie hatte sich an ihn geklammert, als sie seinem Drängen endlich nachgegeben und ihm ihre Geschichte erzählt hatte, als könne nur er sie davor bewahren, vom Sog der Erinnerungen zurück in die Dunkelheit gerissen zu werden.


    Die Tragödie von Pegasos Forest war eine von Dutzenden, die auf dem Höhepunkt der Burgon-Angriffe auf die Außenposten der Menschheit die Öffentlichkeit erregt hatten. Doch im Unterschied zu den meisten anderen Angriffszielen war Pegasos Forest keine Nomadenstadt gewesen, sondern eine der renommiertesten Künstlerkolonien der Föderation. Finanziert von einer ebenso alten wie mächtigen griechischen Reeder-Dynastie bot sie Künstlern aus allen Kulturkreisen ein komfortables Auskommen und eine Stätte ungestörter Selbstverwirklichung. Die mediterran gestaltete Kulturlandschaft auf der Oberfläche eines ehemaligen Asteroiden lehnte sich bewusst an antike Vorbilder an. Die terrassenförmige Anordnung der winzigen weißen Villen innerhalb weitläufiger Oliven- und Zypressenhaine verlor für die glücklich Auserwählten schon bald alles Kulissenhafte und schuf eine eigene Wirklichkeit, die vollkommene Unabhängigkeit suggerierte. Tanita Kasuka, eine erfolgreiche japanische Bildhauerin, lebte seit Jahren dort, und so war Miriam zusammen mit ihren beiden Brüdern in einer Idylle aufgewachsen, nach der sie sich ihr Leben lang zurücksehnen sollte. Ihr Vater Christian Rilke, ein deutscher Lyriker, der seinen Lebensunterhalt mit Lesereisen verdiente, war ein gern gesehener Gast im Haus der Kasukas, mehr aber wohl nicht. Später sollte sich herausstellen, dass er auch anderenorts heimisch gewesen war.


    Miriams Mutter arbeitete die meiste Zeit über in ihrem Atelier am Fuß eines Marmor-Steinbruchs, wo sie das Material für ihre Skulpturen selbst aus dem Gestein schnitt. Neben einem künstlichen Flusslauf fand sich dort auch ein ausgedehntes System unterirdischer Höhlen, die gelegentlich Schauplatz für Musikabende oder Theateraufführungen der Pegasos-Gemeinde waren. Für die Kinder waren sie – trotz elterlichen Verbots – ein begehrter Abenteuerspielplatz, Ort für ausgedehnte Versteck- und Räuber-und-Gendarm-Spiele.


    Auch am Tag des Angriffs spielten Miriam und ihr kleiner Bruder Matsuto zusammen mit einem Dutzend zumeist älterer Nachbarskinder im Höhlengelände, während ihr großer Bruder Rainer ihrer Mutter im Atelier zur Hand ging. Beide verbrannten zusammen mit ihrem Vater, der gerade auf dem Weg zum Raumhafen war, und sechshundert anderen Familien im Feuersturm der Burgons, der Pegasos Forest innerhalb weniger Minuten in eine Aschewüste verwandelte.


    Es dauerte sechs endlose Tage, bis ein Rettungskreuzer der Leandros-Gruppe den Unglücksort erreichte und die überlebenden »Höhlenkinder von Pegasos Forest« bergen konnte. Miriam war eines von ihnen, aber für ihren Bruder Matsuto kam die Rettung zu spät. Er starb in ihren Armen, und die Ärzte an Bord der »Asklepios« mussten ihr erst ein krampflösendes Mittel spritzen, bevor sie den starren, kalten Körper losließ.


    Die Schlagzeilen und Bilder verblassten mit der Zeit. Es gab neue, schlimmere Massaker, die Hunderttausende Opfer forderten und die Anteilnahme der Öffentlichkeit auf sich zogen, doch die Überlebenden von Pegasos Forest verloren sich nie aus den Augen. Die Burgons hatten ihnen alles genommen: ihre Eltern, Geschwister, Freunde und die traumverlorenen Stätten ihrer Kindheit. Es durfte nicht sein, dass etwas so abgrundtief Böses weiterexistierte, und es würde nicht sein. Der Sieg der Armada bei Joyous Gard war eine Lichtblick, aber er linderte den Schmerz nicht und übertönte auch nicht die Stimmen der Toten, die jede Nacht nach ihnen riefen.


    Von der Existenz ihres Halbbruders Christoph – das angehängte »er« war eine Erfindung anglophoner Medien – erfuhr Miriam erst nach dessen Tod, aber sie war eine der wenigen, die wussten, weshalb er zum Märtyrer geworden war. Christoph hatte den Tod seines Vaters gerächt, und sie würde es ihm gleichtun, wenn die Zeit gekommen war ...


    Es war schwer, darauf etwas zu entgegnen, fast unmöglich. Farr versuchte es dennoch. Er war immer noch der Kommandant und konnte nicht zulassen, dass jemand – aus welchen Gründen auch immer – eine derart gefährliche Waffe auf seinen Stützpunkt schmuggelte. Das hatte etwas mit militärischen Hierarchien und Disziplin zu tun, aber auch etwas mit Verantwortung. Zweitausendfünfhundert Menschen würden sterben, wenn sie aus Versehen oder gar absichtlich gezündet wurde ...


    »Sie ist nicht mehr hier«, versetzte Miriam unbeeindruckt.


    »Wo dann?«


    »In der Nähe eines ziemlich unbedeutenden Sterns der Spektralklasse M2. Relativ weit von Pendragon Base entfernt – aber nicht zu weit.«


    »Die hiesige Sonne? Das ist lächerlich!«


    »Die Generalprobe war es nicht.« Ihre Stimme klang kalt und vollkommen beherrscht. »Du solltest dir ein paar Aufnahmen und Radiogramme des HIP 1612 Systems besorgen. Ich glaube, ein paar Leute waren deshalb ziemlich aus dem Häuschen.«


    Farr spürte, wie sich die Härchen in seinem Nacken aufrichteten. Er wusste, wovon Miriam sprach. Ein Hauptreihenstern, der ohne erkennbare Ursache explodiert war, Milliarden Jahre vor dem natürlichen Ausbrennen seines Kerns und ohne Teil eines Doppelsternsystems zu sein. Zimmermann, der Chefastrophysiker, hatte ihm ziemlich aufgeregt davon erzählt und sich sogar zu der These verstiegen, die Angels hätten dabei ihre Hände im Spiel gehabt. Weshalb sonst hätten sie so überstürzt die Region verlassen sollen, nur wenige Tage nach dem inzwischen ziemlich exakt berechneten Zeitpunkt der Sternexplosion?


    »Unsinn!«, wiederholte Farr, mehr, um sich selbst zu beruhigen. »Waffen dieser Dimension kosten eine Menge Geld und Entwicklungszeit; das ist nichts für Amateure.«


    »Dimitris Leandros«, sagte Miriam leise, als erkläre der Name des Großreeders alles. »Er hat genügend Geld, aber nicht mehr viel Zeit. Er sitzt im Rollstuhl – seit damals ...«


    Sie brach ab, und Farr hatte nicht den Mut, ihr ins Gesicht zu sehen. Als er etwas Feuchtes an seiner Schulter fühlte, wusste er, dass er verloren hatte.


    Er konnte sie nicht verraten, jetzt nicht mehr.


    Miriam Kasuka hatte ihre letzte Chance genutzt ...


    


    Kriegsrat.


    Obwohl Colonel Farr überzeugt war, alle Eventualitäten bedacht zu haben, spürte er, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte, als er den abgeschirmten Besprechungsraum betrat und alle Blicke auf sich gerichtet sah.


    »Guten Morgen, Herrschaften«, begann er forsch. »Bevor wir zum Thema kommen, bitte ich Sie, mir durch Handzeichen zu bestätigen, dass alles, was in diesem Raum besprochen wird, unter uns bleibt. Sie erklären mir Ihr Einverständnis persönlich, nicht dienstrechtlich und Ihr Votum wird auch nicht ins Protokoll aufgenommen. Es gibt nämlich keins.«


    Er wartete, bis alle Anwesenden, teils entschlossen, teils zögernd, zugestimmt hatten, und fuhr dann fort: »Also gut. Sie werden sich vielleicht fragen, weshalb ich Captain Kasuka dazugebeten habe. Um keine Spekulationen aufkommen zu lassen, beantworte ich auch gleich die von Ihnen nicht gestellten Fragen: Erstens: ›Ja‹ und zweitens: ›Das spielt hier keine Rolle.‹«


    Roberta Ortega, Kommandantin des Ersten Kampfgeschwaders, schoss einen prüfenden Blick in Miriams Richtung ab, der jedoch an deren Lächeln abprallte. Die Männer verzogen keine Miene.


    »Bevor wir zur Aufgabenverteilung kommen«, nahm Farr wieder das Wort, darf ich Ihnen das Ergebnis einer Computeranalyse zu Kenntnis geben, die Mr. Koroljov und seine KI-Freunde in meinem Auftrag erstellt haben. Danach beträgt die Wahrscheinlichkeit 86,2 %, dass Pendragon bei einem gezielt gegen die Basis gerichteten Angriff der Burgons vernichtet wird.«


    Er wartete, bis sich die Unruhe im Raum etwas gelegt hatte, und fuhr fort: »Das ist die schlechte Nachricht. Die gute ist, dass wir durch Umstände, deren öffentliche Erörterung sich aus vielerlei Gründen verbietet, auf eine neuartige Waffe zurückgreifen können, die bei Bedarf jedes Planetensystem in eine glühende Gaswolke verwandeln kann.«


    In das betroffene Schweigen hinein meldete sich Dr. Zimmermann aufgeregt zu Wort: »Das ist ein ziemlich abgeschmackter Scherz, Colonel!«


    »Ich habe Ihnen diesbezüglich ein Dossier zusammengestellt, das Ihre berechtigten Zweifel vielleicht ausräumt. Allerdings muss ich Sie darauf hinweisen, dass dieses Dokument offiziell nie existiert hat, weshalb ich es im Anschluss an diese Zusammenkunft auch persönlich vernichten werde. Wenn Sie mich inzwischen entschuldigen wollen ...«


    Farr reichte Zimmermann die Mappe, der sie mit sichtlich verärgerter Miene entgegennahm, deutete eine Verbeugung an und verließ den Raum. In seinem Arbeitszimmer angekommen, atmete er tief durch, goss sich ein Glas Sodawasser ein und trank es mit einem Schluck aus.


    Wenn sie das Dossier akzeptieren, dachte er, ist schon viel gewonnen. In Miriams Anwesenheit würden sich die Skeptiker kaum zu einer Allianz zusammenfinden. Vor allem deshalb hatte er ihr Verhältnis in zugegeben wenig ritterlicher Art bekannt gemacht. Was Miriam selbst davon hielt, würde er noch früh genug erfahren ...


    Als Farr zwanzig Minuten später in den Besprechungsraum zurückkehrte, hatten sich die Positionen bereits in der erwarteten Weise geklärt. Zimmermann war immer noch beleidigt, die Ortega kochte innerlich, und der Rest übte sich in vornehmer Zurückhaltung. An eine Mehrheit gegen ihn – auch wenn sie zunächst keine konkreten Folgen gehabt hätte – war jetzt nicht mehr zu denken.


    »Wozu brauchen wir dann überhaupt noch Kampftruppen«, meldete sich die sichtlich erboste Geschwaderchefin sofort, als Farr die Diskussion freigegeben hatte, »wenn die Herren Strategen inzwischen den Sternenkrieg ausgerufen haben?«


    »Die Erste Schwadron und wohlgemerkt nur die Erste, Mrs. Ortega«, erwiderte der Kommandant höflich, »wurde von mir für eine Offensiv-Operation ausgewählt, die das Ziel hat, die Burgons in ihrem eigenen System zu eliminieren.« Die Offiziere starrten ihn an wie Vorschulkinder einen Magier nach dem Kaninchentrick. »Formulieren wir es so: Wir überbringen ein Geschenk, und Ihre Truppe gibt uns dabei Feuerschutz.«


    »Das klingt schon besser«, erwiderte Roberta Ortega besänftigt. »Wann geht‹s los?«


    »Sobald Dr. Zimmermann, assistiert von Captain Kasuka, seinen Job gemacht hat. Major Koroljov und seine elektronischen Freunde werden dabei Hilfestellung leisten – auch wenn sie dafür ihr Schachturnier unterbrechen müssen.« Er grinste fröhlich, während der Russe errötete, vernünftigerweise jedoch auf einen Protest verzichtete.


    Zimmermann dagegen setzte zu einer Antwort an, aber Farr schnitt dem Astrophysiker mit einem reaktionsschnellen »Später, Doktor« das Wort ab. Er durfte jetzt keinen Widerspruch mehr zulassen. Nicht, bevor er die Aufgaben verteilt hatte und seine Strategie wenigstens in ihren Grundzügen akzeptiert war. Zimmermann war vermutlich der einzige, der definitiv wusste, dass Farr bezüglich des Burgon-Systems geblufft hatte, und das musste auch so bleiben. Wenn das im Archiv georderte Bildmaterial eingetroffen war, war immer noch Zeit, den skeptischen Deutschen für seinen Plan zu gewinnen.


    »Der Logistikabteilung, also Ihrem Verantwortungsbereich, Mr. Wang«, er verbeugte sich in Richtung des Asiaten, »fällt die ehrenvolle Aufgabe zu, uns den Rücken freizuhalten. Ich brauche ein optimiertes Evakuierungsszenario für das gesamte Personal inklusive N-Raum-Transfer. Im Extremfall müssen wir sehr viel schneller von hier verschwinden, als jedem von uns lieb ist.«


    »Bestimmt nicht wegen dieser fragwürdigen 86 Prozent ...«, grollte die Ortega, die das Ganze wohl doch nicht so recht verstanden hatte. Sie war zweifellos eine hochmotivierte, entscheidungsfreudige Kommandantin, aber offenbar kein Leuchtfeuer intellektueller Brillanz.


    »Nein, Ma’m, aber wegen der hundertprozentigen Sicherheit, mit der sich die ›stählerne Stadt‹ in einem Ionenschauer auflösen wird, wenn wir unser Überraschungsei zünden.«


    Die Ortega nickte zerknirscht, und Farr nutzte die Gelegenheit ausbleibenden Widerspruchs, um die Termine für die Vorlage der Zuarbeiten festzulegen. Die Offiziere hatten die Daten kaum abgespeichert, da wurden sie auch schon mit einem vagen Hinweis auf die nächste Zusammenkunft verabschiedet. Die meisten erschienen etwas überfordert, als sie den Besprechungsraum verließen.


    »Musste das sein?« Miriam hatte die Stimme nicht erhoben, aber ihr Lächeln wirkte wie festgefroren.


    »Allerdings«, rechtfertigte sich Farr. »Erstens lässt sich so etwas ohnehin nicht geheim halten, und zweitens waren unsere Freunde von da an in der Defensive.


    »Das macht es nicht besser«, stellte die Frau fest. »Im Gegenteil.«


    »Ich weiß«, sagte Farr. »Und es tut mir leid.«


    »Du warst sehr überzeugend. Aber ehe der Hahn dreimal kräht, werden sie dich bei der Admiralität anschwärzen, wenn der Bluff mit dem Burgon-System herauskommt.«


    »Für mythologische Metaphern bin ich zuständig, und es ist kein Bluff.«


    »Du weißt, wo sie herkommen?« Ihre Stimme klang heiser, aber das war es nicht, was ihn erschreckte. Es waren ihre Augen. Sie glänzten schwarz und ohne jeden Ausdruck – wie dunkle Steine.


    »Noch nicht, aber wir haben eine Chance, es herauszufinden. Wenn ihr es nicht schafft, Zimmermann und du, dann muss es die Ortega übernehmen.«


    »Was können wir herausfinden, das ein paar Hundert Analysten entgangen sein soll?«


    »Wie die Burgons damals entkommen sind. Sie waren nach unserem ersten Angriffsschlag sehr schnell verschwunden – zu schnell. Die Flotte hat ausschließlich jene sieben Schiffe – oder Wesen – vernichtet, die Christophs Falken angegriffen haben.«


    »Und wenn es gar nicht mehr waren?«


    »Balinas meinte, es wären mehr gewesen – viel mehr. Also muss es etwas geben, das empfindlichere Sinne als unsere durchaus wahrnehmen können. Es gibt keine perfekte Tarnung.«


    »Wie sollen wir vorgehen?« Ihr Pragmatismus beeindruckte ihn einmal mehr.


    »Ich habe das Zentralarchiv gebeten, uns das gesamte Bildmaterial zu kopieren, das damals aufgezeichnet wurde. Eine derartige Datenmenge ist mittels Dirac-Transfer nicht zu bewältigen, also werden sie ein Kurierschiff schicken. Und deine Freunde sollten dafür sorgen, dass noch etwas anderes mit an Bord sein wird.«


    Die Frau sah ihn an, lange, und als sie zu einer Entscheidung gekommen war, spielte ein versonnenes Lächeln um ihre Lippen.


    »Einverstanden – unter einer Bedingung.«


    Farr fragte nicht nach. Er hatte ohnehin nie Zweifel an Miriams Entschlossenheit gehabt. Es schmerzte dennoch.


    »Das hängt nicht nur von uns ab«, erwiderte er schließlich.


    »Von wem sonst?«


    »Von den Gänsen natürlich – den Gänsen des Kapitols ...«


    


    Am Abend gingen sie zum ersten Mal gemeinsam aus. Sie besuchten ein italienisches Weinlokal, von dessen Terrasse aus man die Sterne sehen konnte. Sie tranken Chianti, gereift unter einer fernen Sonne, der wie Blut in den Gläsern schimmerte.


    »Ob sie uns sehen können?«, fragte Miriam irgendwann, den Kopf an seine Schulter gelehnt.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte er, jedes Wort abwägend. »Aber wir sind ihnen nichts schuldig.«


    »Danke«, sagte sie nach einer Weile, aber als er seinen Arm um sie legte, zitterte ihr Körper wie unter einem Hauch von Frost.


    


    Zwei Standardjahre später, drei Monate nach seinem Aufbruch, erreichte der Flottenverband unter dem Kommando von Lieutenant Colonel Ortega die Region von Joyous Gard. Die Theaterstadt war natürlich nicht mehr dort. Sie war mit Spendenmitteln instandgesetzt und rekonstruiert worden und pendelte, besetzt von einem Schauspieler-Ensemble und Hunderten freiwilliger Statisten, zwischen den äußeren Kolonialplaneten und der alten Welt. Das einzige Stück in ihrem Repertoire – eine aufwendige Neuinszenierung der »Weise von Liebe und Tod des Cornets Christoph Rilke« – füllte das riesige Amphitheater noch immer bis zum letzten Platz und war inzwischen längst zum erfolgreichsten Theaterstück aller Zeiten avanciert.


    Dort, wo die alte Stadt einst in Flammen aufgegangen war, erhob sich ein riesiges Monument – eine holographische Version des Kampfes des heiligen Georg gegen den Drachen. Ringsum hatten Wallfahrer und natürlich der Orden der Heiligen Madonna der letzten Tage ihre Spuren hinterlassen: Dutzende holographischer Kreuze und Madonnendarstellungen zwischen Tausenden ewiger Kerzen, die das Monument wie eine leuchtende Aureole umgaben.


    »Pathetischer Quatsch«, war alles, was Roberta Ortega dazu zu sagen hatte. Miriam war allerdings nicht entgangen, dass sich die Kommandantin bekreuzigt hatte, als die »Santa Esmeralda«, das Flaggschiff des Ersten Geschwaders, das Monument passierte.


    Das Verhältnis zwischen den beiden so unterschiedlichen Frauen war dennoch erstaunlich entspannt, fast vertraulich. Falls Miriams Sonderstatus – Farr hatte sie als »wissenschaftliche Beraterin« praktisch außerhalb der militärischen Hierarchie gestellt – die Kommandantin verdross, dann ließ sie sich das zumindest nicht anmerken. Von Miriams eigentlicher Mission wusste sie, zumindest offiziell, noch nichts. Die Instruktionen für die finale Angriffsoperation lagen in einem versiegelten Umschlag, der erst nach Ortung und Sicherung des »Rattenlochs«, wie der Codename des hypothetischen N-Raum-Tunnels zum Burgon-System lautete, geöffnet werden durfte.


    Nur einmal hatte es einen Missklang gegeben, als die Sprache auf Colonel Farr gekommen war. Miriam hatte auf die entsprechende Frage der Ortega hin zugegeben, dass sie ihn vermisste, worauf die resolute Spanierin sich zu einer abfälligen Bemerkung hinreißen ließ: »Wenn er ein Mann wäre, hätte er dich nicht allein fliegen lassen.« Miriam hatte nicht direkt widersprochen, aber ihr Gesichtsausdruck war offenbar eindeutig gewesen, sonst hätte sich die Kommandantin nicht später bei ihr entschuldigt. Von da an galt das Thema als tabu, was die beiden Frauen nicht hinderte, sich gelegentlich gemeinsam über die Eigenheiten einiger männlicher Besatzungsmitglieder zu amüsieren.


    Die Gelegenheiten dazu wurden allerdings bald seltener. Der Flottenverband manövrierte inzwischen in unmittelbarer Nähe jenes Raumsektors, in dem seinerzeit mehr als sechzig Schiffe/Wesen der Burgon-Flotte spurlos verschwunden waren. Die Zahl stammte von Koroljovs KIs, die in monatelanger Arbeit sämtliche verfügbaren Bilddaten mittels hochkomplexer mathematischer Verfahren ausgewertet hatten und dabei tatsächlich fündig geworden waren. Die Tarnung der Burgons war hervorragend, aber letztlich – wie Farr prophezeit hatte – nicht perfekt. Es gab eine winzige, aber reproduzierbare Spektralverschiebung zwischen dem Licht realer Sterne und jenem der Projektionsfelder, hinter denen sich die Burgons verborgen hatten. Für das menschliche Auge war dieser Unterschied selbst bei maximaler Vergrößerung nicht zu erkennen. Im Fourierbereich war er jedoch mathematisch auswertbar, und aus den entsprechenden Frequenzabweichungen ließ sich mit geeigneter Auswertetechnik zumindest die Anzahl und Größe der jeweiligen Projektionsflächen rekonstruieren. Rückschlüsse auf die Burgon-Schiffe/Wesen selbst ließen sich auf diese Weise allerdings nicht ziehen. Auch die Zahl 63, auf die sich die KIs letztlich festgelegt hatten, bedeutete letztlich nur, dass es 63 Tarnschirme von etwa 500 Yards Länge und knapp 100 Yards Breite gegeben hatte, und dass sie außerhalb des in Rede stehenden Raumsektors nicht mehr gesichtet werden konnten.


    Zwei Tage nach Passage des Joyous-Gard-Monuments erreichte der Flottenverband den inneren Bereich der Region, in der KIs den Transferpunkt der Burgon-Flotte vermuteten. Die Positionslampen waren auf Ortegas Anweisung gelöscht worden, die Triebwerke liefen im Flüsterbetrieb, und für die Mannschaften galt die Alarmstufe Orange. Die neuen Spektralteleskopkameras erfassten jede auch noch so entfernte Lichtquelle, und die Analysensysteme liefen im Echtzeitbetrieb. Es gab keine Frequenzabweichungen. Wo auch immer die Burgon-Flotte sich gegenwärtig aufhielt – hier jedenfalls nicht. Im Grunde hatten sie nichts anderes erwartet, dennoch löste sich ein wenig von der Anspannung, die Miriam in den letzten Stunden verspürt hatten.


    »Weißt du, was ich jetzt mache?«, fragte Roberta Ortega Miriam gähnend, nachdem sie die Tagesauswertungen noch einmal gemeinsam durchgesehen hatten.


    Miriam zuckte mit den Schultern: »Schlafen gehen?«


    »Nicht ganz, aber fast« grinste die Spanierin. »Ich nenne ihn León«, fügte sie in verschwörerischem Tonfall hinzu. »Und er ist auch einer ...«


    Beide kicherten wie Schulmädchen, und seltsamerweise fühlte sich Miriam danach besser.


    Am nächsten Morgen hob die Kommandantin die am Vortag angewiesene Funkstille auf, und wenig später gaben die Techniker die abhörsichere Engstrahlverbindung zur Basis frei.


    Es tat gut, Raymond zu sehen und seine Stimme zu hören, auch wenn es nicht viel mehr als allgemeine Informationen waren, die Miriam und er bei ihrem ersten Gespräch austauschten. Auf dem Stützpunkt waren die verbliebenen Truppenteile damit beschäftigt, potemkinsche Kulissen zu errichten und die Evakuierung vorzubereiten. Sonst gab es nichts Neues. Miriam beschrieb die Schwierigkeiten bei den anstehenden Versuchen, das »Rattenloch« ausfindig zu machen. Es gab keine etablierte Möglichkeit, einen unmarkierten Transferpunkt von vielleicht 500 Yards Durchmesser mit technischen Mitteln zu orten. Innerhalb eines Raumsektors von etwa 30 Milliarden Kubikmeilen Volumen glich die Suche der nach der berühmten Nadel im Heuhaufen. Wahrscheinlich würden sie sich auf einen sehr langen Aufenthalt einstellen müssen. Miriam bemühte sich, ihre Stimme zuversichtlich klingen zu lassen, aber Farr ließ sich nicht täuschen.


    »Ich vermisse dich genauso«, sagte er leise und räusperte sich. »Bis bald.«


    »Bis bald«, verabschiedete sich Miriam und schluckte die Tränen hinunter. Dann wurde der Bildschirm dunkel.


    »Nicht weinen, Kindchen«, ließ sich die Ortega in erstaunlich sanftem Tonfall vernehmen. »Immerhin bist du die Prinzessin hier, und Prinzessinnen bekommen am Ende immer, wonach ihnen der Sinn steht. Es dauert nur manchmal ein Weilchen.«


    »Im Märchen, Kommandantin«, versetzte Miriam rau. »Und das hier ist keins.«


    »Doch«, widersprach die Frau, die vor zwanzig Jahren mit einem einzigen Fallschirmjäger-Regiment den Maurenaufstand auf Nueva Canaria niedergeschlagen hatte, »Es ist eine Geschichte von Liebe und Tod wie jeder Krieg. Ich bin im übrigen für die Rubrik Tod zuständig, leider.«


    Miriam sah die Ältere verblüfft an, sagte aber nichts. Insgeheim hoffte sie, die Kommandantin würde den Ernst ihrer Worte mit einem Scherz relativieren, aber die Ortega tat ihr diesen Gefallen nicht.


    Erst später begriff Miriam Kasuka, dass sie eine Lektion erhalten hatte – eine Lektion in Demut und Geduld. Das große Warten aber hatte gerade erst begonnen ...


    


    Als die Fernortung eine anfliegende Nomadenstadt meldete, reagierte Farr in einer Mischung von Erleichterung und Besorgnis. Erleichterung empfand er, weil es die erste Stadt von draußen seit vielen Monaten war, was seine unausgesprochenen Befürchtungen zumindest teilweise relativierte. Besorgnis deswegen, weil sich schnell herausstellte, dass dieser Besuch vielleicht nicht ganz unproblematisch verlaufen würde.


    Die Stadt identifizierte sich als »Mario Morcelli«, was sich zunächst nach einem weniger gelungenen Scherz anhörte. Für eine Zirkusstadt war es jedoch ein üblicher Name, so dass Farr sich sogar einbildete, ihn irgendwann schon einmal gehört zu haben. In seiner fast dreißigjährigen Dienstzeit auf Pendragon Base hatte er nicht wenige derartige Unternehmungen kennen gelernt, deren Aufenthalt auf dem Stützpunkt stets für Aufsehen und zumeist auch für eine gewisse Unruhe gesorgt hatte.


    Das lag in erster Linie daran, dass der Begriff »Zirkus« von einigen Betreibern recht großzügig ausgelegt wurde und häufig genug für ein Sammelsurium von Amüsierbetrieben stand, das von illegalen Casinos über betont freizügige Varieteveranstaltungen bis hin zur gewerbsmäßigen Prostitution reichte. Für die Mannschaften bedeuteten diese Angebote eine willkommene Abwechslung, für die lizenzierten Dienstleister dagegen ein Ärgernis und massiven Einkommensverlust. Dazu kamen die üblichen Begleiterscheinungen wie Schlägereien, Taschendiebstähle und Infektionen aller Art, so dass zumindest die disziplinarisch Verantwortlichen die Zirkusleute lieber gehen als kommen sahen.


    Zum Glück schien es sich bei den Morcellis um ein Unternehmen der solideren Art zu handeln. Das zumindest versicherte ihm der Direktor und Bürgermeister in Personalunion, nachdem Farr ihn über die Zentrale um eine Unterredung gebeten hatte. Der Mann hieß Emilio Morcelli, war Anfang Fünfzig und machte einen durchaus sympathischen Eindruck.


    »Wir haben seit ein paar Wochen Probleme mit dem Rotatron-Antrieb«, erklärte Morcelli mit kummervoller Miene. »Vielleicht können sich Ihre Techniker das Ganze einmal ansehen. Was die Bezahlung anbetrifft, muss ich allerdings zugeben, dass unsere Mittel begrenzt sind. Wir können für Ihre Leute aber die eine oder andere Gratisvorstellung organisieren, wenn das für Sie akzeptabel sein sollte, Sir.«


    »Durchaus, Mr. Morcelli«, erwiderte Farr ebenso höflich. Normalerweise hielten Stadtobere technische Dienstleistungen für selbstverständlich. »Ich muss Sie allerdings bitten, sämtliche Vorstellungen oder sonstige Dienstleistungen Ihrer Leute im Vorfeld mit mir abzustimmen. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Wir haben in dieser Hinsicht nicht nur positive Erfahrungen gemacht.«


    »Das tut mir leid, Sir!« Der dunkelhaarige Mann errötete tatsächlich, was Farr noch mehr für ihn einnahm. »Aber ich kann Ihnen im Namen aller versichern, dass Vorfälle dieser Art mit dem Zirkus Morcelli undenkbar sind. Unsere Familie betreibt dieses Geschäft seit über fünfhundert Jahren und hat einen Ruf zu verlieren.«


    »Das freut mich, Mr. Morcelli«, erwiderte Farr zufrieden. »Meine Leute werden Ihnen umgehend einen adäquaten Landeplatz im zivilen Bereich zuweisen. Die Technik wird sich um Ihr Rotatron kümmern, sobald die Triebwerke abgekühlt sind.«


    »Recht herzlichen Dank, Sir!« Emilio Morcelli verabschiedete sich mit einer Verbeugung, die eines Zirkusdirektors würdig war.


    Colonel Farr schaltete den Monitor ab und ließ sich mit dem Offizier vom Dienst verbinden: »Martens, wir bekommen Besuch – einen Wanderzirkus ... Nein, so schlimm wird’s nicht werden ... Lassen Sie ihn bitte nach C4 einweisen und organisieren Sie den Wachdienst. Es sollte allerdings nicht zu martialisch aussehen ... Danke!«


    Direktor Morcelli machte zwar einen äußerst honorigen Eindruck, aber es war dennoch besser, er behielt die Neuankömmlinge unter Kontrolle.


    Als er am Abend Miriam davon erzählte, reagierte sie nicht sofort. Die Leitung blieb still, obwohl er ihr Bild auf dem Monitor sehen konnte, so dass er schon fürchtete, die Audio-Verbindung sei zusammengebrochen.


    »Hast du sie gesehen, diese Zirkusleute?«, fragte sie dann. Ihre Stimme klang seltsam, fast spröde wie zerriebenes Glas.


    »Bis jetzt nicht, aber ihr Rotatron ist tatsächlich beschädigt. Es war also kein Vorwand. Ich habe trotzdem eine Anfrage an das Zentralarchiv gestellt. Aber das kann dauern.«


    »Schon gut, Ray.« Sie schien sich etwas gefasst zu haben. »Vermutlich sehe ich schon Gespenster.«


    Er verstand, worauf sie hinauswollte.


    »Die Gänse, nicht wahr? Aber sie haben keine dabei – ansonsten einen halben Zoo, aber ganz bestimmt keine Gänse.«


    »Und wenn es eine Metapher ist?«, fragte sie zweifelnd.


    »Es ist mit Sicherheit eine Metapher. Aber worauf sie sich bezieht, werden wir wohl erst erfahren, wenn es soweit ist.«


    »Das klingt nicht unbedingt beruhigend, Ray. Du solltest dir diese Leute zumindest ansehen.«


    »Das werde ich. Morcelli hat mir zwei Logenkarten für die Premiere morgen Abend geschickt. Ich wünschte, du könntest mitkommen.«


    »Ich auch. Ich war noch nie in einem Zirkus. Und jetzt ...« Sie brach ab.


    »Wir werden es nachholen, wenn das alles hier vorbei ist«, versprach Farr. »Glaub mir, wir werden vieles nachholen. – Was macht übrigens das ›Rattenloch‹?«, erkundigte er sich mit gespielter Munterkeit.


    »Es versteckt sich«, erwiderte Miriam, sichtlich dankbar für den Themenwechsel. »Aber wir bekommen vielleicht eine Chance, wenn Koroljov Wort hält und die KIs den Suchbereich noch einmal eingrenzen können. Wir könnten die Flechette-Batterien umprogrammieren und das Areal mit Miniprojektilen beschießen, die nach einer gewissen Zeit ein Antwortsignal abgeben – oder eben nicht. Man könnte natürlich auch einfache Signalmunition nehmen ...«


    »Prima Idee. Wie wär’s mit einer Leuchtschrift ›Hallo, wir kommen!‹?«, bemerkte Farr sarkastisch. »Wir sollten vor allem die Ruhe bewahren«, setzte er versöhnlich hinzu.


    »Ich hätte nie geglaubt, dass Warten so schwer sein könnte.« Die Resignation, die in ihren Worten mitschwang, war unüberhörbar.


    »Erinnerst du dich, was du mich damals gefragt hast, bei unserem ersten Treffen?«


    Das war länger als zwei Jahre her, aber Miriam sah Farrs Gesicht so deutlich vor sich wie damals und das bittere Lächeln, das dabei um seine Lippen gespielt hatte. Niemand hatte länger gewartet als er ...


    »Natürlich, Ray, verzeih mir.«


    »Ich hätte dich nicht allein fliegen lassen sollen.«


    »Es war meine Entscheidung. Und sie ist immer noch richtig!« Erleichtert registrierte er die Entschlossenheit in ihrer Miene.


    »Gut, dann halte dich am besten an die Ortega – dienstlich, meine ich.«


    »Und du flirte nicht mit den Zirkusweibern.«


    »O, sie sind glutäugig und gertenschlank. Und sie tragen goldene Ringe, überall, nicht nur an den Ohren.« Er grinste anzüglich.


    »Sie haben Geschlechtskrankheiten«, konterte Miriam trocken.


    »Rassistin.«


    »Wüstling.«


    »Bis bald.«


    »Na, warte ...«


    Sie trennten die Verbindung beinahe gleichzeitig, halb erleichtert und doch von einer tiefen Bangigkeit erfüllt, gegen die nur äußere Ablenkung half. Miriam ging zur Kommandantin auf die Brücke, und Farr stauchte ein paar Piloten zusammen, die sich geweigert hatten, Koroljov bei der Programmierung ihrer elektronischen Doubles zu unterstützen.


    


    Die Premiere war ein Ereignis.


    Die meisten Soldaten waren noch nie in einem richtigen Zirkus gewesen, teils, weil sie im Krieg rekrutiert worden waren, teils, weil sie von Welten stammten, die zu arm für derartigen Luxus waren.


    Und »Mario Morcelli« war ein richtiger Zirkus. Es gab Reiterfrauen in glitzernden Kleidchen, die mit traumwandlerischer Sicherheit auf dem Rücken wild galoppierender Pferde balancierten und dabei dem Publikum Kusshände zuwarfen. Es gab schwarze Panther, gedrungene Muskelpakete mit tödlichen Reißzähnen, die in ungesicherter Manege durch Feuerreifen sprangen, Elefanten, die auf den Hinterbeinen standen und ihre mächtigen Leiber fast spielerisch auf den Schultern graziler Tänzerinnen abstützten. Es gab Trapezkünstler, die Dutzende Meter frei durch die Luft wirbelten, um dann im letzten Augenblick eine Stange oder die Hand eines Partners zu ergreifen und so den unvermeidlich erscheinenden Sturz zu verhindern. Es gab Feuerschlucker, Jongleure, einen Entfesselungskünstler, der auf rätselhafte Weise aus einem Holzfass entkam, bevor es von Dutzenden Speeren durchlöchert wurde, und einen Zauberer, der sich nach einer Reihe atemberaubender Kunststücke vor den Augen des Publikums buchstäblich in Luft auflöste.


    Kurzum, die Morcelli-Truppe bot ihren Zuschauern all jene Sensationen, von denen die meisten zwar irgendwann schon einmal gehört hatten, ohne dass sie jemals auf die Idee gekommen wären, sie einmal mit eigenen Augen zu sehen. Und so war der Auftritt der Morcellis für die Männer von Pendragon Base nicht nur eine Zirkusvorstellung, sondern zugleich ein Stück nie erlebter Kindheit.


    Die Sensation aber waren die Clowns, ein Trio von Spaßmachern, das als »Die drei Harpyien« angekündigt wurde und sich entsprechend aufführte. Die drei maskierten Komiker flatterten in Vogelkostümen durch die Manege, kreischten mit Papageienstimmen Schimpfworte und Obszönitäten, spritzten mit Wasserpistolen und bewarfen sich gegenseitig und zuletzt auch das Publikum mit Gegenständen, die wie Exkremente aussahen, sich aber dann als süßes Konfekt erwiesen. Das Publikum wieherte vor Vergnügen, wenn eines der Vogelwesen ins Trudeln geriet und von dumpfem Trommelschlag begleitet in den Sand der Manege stürzte. Als die wilde Verfolgungsjagd schließlich endete, und die drei Unglücksvögel sich gegenseitig den Staub aus dem Gefieder klopften, während die Kapelle »Yellow Submarine« schmetterte, schwollen Gelächter, Beifall und Jubelrufe des Publikums fast zu Orkanstärke an.


    Colonel Raymond Farr lachte nicht.


    Er hatte genauer hingeschaut und bemerkt, dass sich die drei Spaßvögel in einer Weise bewegten, wie es Menschen kaum möglich war. Es gab keine versteckten Drähte, die sie emporziehen konnten, und so mussten sie sich tatsächlich durch die Kraft ihres Flügelschlags in der Luft gehalten haben. Außerdem hatten sie etwas Seltsames, tatsächlich beinahe Vogelhaftes an sich, angefangen von den ruckartigen Bewegungen ihrer Köpfe über den starren Blick ihrer Augen bis zu den grotesk dünnen Waden, die wie Stecken aus den übergroßen Clownsschuhen ragten. Das papageienhafte Kreischen konnte beabsichtigt sein, dennoch hatten die Worte und Verwünschungen, die sie ausstießen, etwas Eingelerntes an sich, so wie Kinder die Schimpfworte Erwachsener nachsprechen, ohne deren Bedeutung zu verstehen.


    In seiner Verwirrung hatte Farr nach Direktor Morcelli Ausschau gehalten, und als er ihn schließlich ausfindig gemacht hatte, waren sich ihre Blicke kurz begegnet. Natürlich konnte er sich auf Grund der Entfernung auch getäuscht haben, aber Farr hatte tatsächlich den Eindruck, dass dem Zirkuschef der Auftritt seiner Schützlinge nur wenig Freude bereitete. Morcelli hatte sehr ernst dreingeschaut, fast so, als wäre ihm das Ganze peinlich.


    


    »Mr. Morcelli, könnte ich Sie einen Augenblick allein sprechen?«


    Die Premierenfeier war bereits in vollem Gange und das Probenzelt erfüllt von Stimmengewirr, Gelächter und dem Klingen der Gläser.


    »Selbstverständlich, Colonel.« Der stämmige Italiener, dem Frack, Seidenhemd und Fliege wie auf den Leib geschneidert schienen, erhob sich und hakte seinen Gast unter. Sie verließen das Zelt durch einen Nebenausgang und traten hinaus auf den Festplatz, der neben dem Hauptzelt auch den Wagen der Tierschau, den Kassenhäuschen und weiter hinten einer ganzen Reihe von Wohnwagen Platz bot.


    »Noch einmal vielen Dank, Colonel, für Ihre Gastfreundschaft. Ihre Leute sagen, sie könnten das Rotatron bis morgen früh in Ordnung bringen. Aber so eilig haben wir es nach dem Erfolg der Premiere eigentlich gar nicht mehr. Vielleicht gestatten Sie uns doch noch die eine oder andere Vorstellung?«


    »Von mir aus gern, Mr. Morcelli«, erwiderte Farr nachdenklich. »Aber das hängt leider nicht nur von unseren Wünschen ab.«


    »Wie meinen Sie das, Sir?«


    »Leider darf ich Ihnen im Moment nicht mehr sagen, Mr. Morcelli«, wehrte Farr ab. »Aber Sie können mir im Gegenzug vielleicht etwas über Ihre Spaßvögel erzählen. Ich habe sie bei der Feier eben gar nicht entdecken können ...«


    »Sie haben es also bemerkt, Sir.«


    Farr nickte.


    »Das ist eine traurige Geschichte und leider kein Ruhmesblatt für die Familie«, erklärte der Direktor bekümmert. »Kommen Sie, Colonel. Ich muss Ihnen etwas zeigen.«


    Farr folgte ihm hinüber zur anderen Seite des Platzes, wo sich Wagen an Wagen reihte. Im Schein der Laternen konnte man bunte Aufschriften von zumeist fremdartig klingenden Namen erkennen. Es roch nach frischer Farbe, Öl und gelegentlich nach den Ausdünstungen von Tieren.


    »Hier ist es«, erklärte sein Gastgeber mit gedämpfter Stimme und hob die Plane eines Wagens so weit an, dass Farr hineinschauen konnte.


    Es war ein sehr großer Wagen, dessen vordere Front vergittert war. Im Hintergrund drängten mehrere fast laublose Bäume ihre kahlen Äste empor. Und auf diesen Ästen hockten – Engel.


    Das jedenfalls war Farrs erste Assoziation beim Anblick der zartgliedrigen Geschöpfe, aus deren Schulterblättern tatsächlich weiße Engelsflügel wuchsen. Ihre Oberkörper wirkten graziös und fast vollkommen menschlich, wenn da nicht die verkümmerten Ärmchen gewesen wären, die in winzigen Vogelklauen endeten. Die unteren Extremitäten erschienen etwas kräftiger, ähnelten aber dennoch eher Storchenbeinen als menschlichen Gliedern. Ähnliches galt für die vergleichsweise kleinen Köpfe, die mit ihren gebogenen Schnäbeln eindeutig vogelartig wirkten, jedoch von einem dichten Haarschopf eingehüllt wurden, der die Geschöpfe bei flüchtigem Hinsehen tatsächlich fast wie Engel aussehen ließ.


    »Sie schlafen glücklicherweise schon«, flüsterte Morcelli seinem Gast zu. »Die Vorstellungen strengen sie immer sehr an.«


    »Wieso ›glücklicherweise‹?«


    »Weil sie sonst wohl Ihre Uniform wechseln müssten, Colonel. Die Harpyien nehmen Störungen zumeist sehr ungnädig auf.« Morcellis Stimme klang eher bedauernd dabei als amüsiert.


    »Es sind Chimären, nicht wahr«, sagte Farr später, als sie die schlafenden Vögel wieder der Dunkelheit überlassen hatten. Es war nicht unbedingt eine Frage.


    »So nennt man das wohl«, erwiderte der Direktor unglücklich. »Ich weiß, dass es nicht richtig ist, mit diesen bedauernswerten Geschöpfen Geschäfte zu machen, aber die Vorstellungen sind – so merkwürdig das klingen mag – das einzige, was ihnen Spaß zu machen scheint.«


    »Sind sie schon länger bei Ihrer Truppe?«, wollte Farr wissen.


    »So lange ich denken kann, Colonel. Sie gehörten schon zu Zeiten meines Großvaters dazu und, soviel mir bekannt ist, noch einige Generationen länger.«


    »Dann müssten sie uralt sein.«


    »Natürlich nicht, Sir. Ihr Nachwuchs stellt sich mit der Zuverlässigkeit eines Uhrwerks ein, und ein paar Jahre später sterben die Eltern.«


    »Das klingt nach genetischer Programmierung«, brummte Farr. »Hat man Ihnen erzählt, woher sie ursprünglich stammen?«


    »Nicht direkt, weil niemand gern darüber spricht, aber es war wohl während eines Gastspiels auf diesem Planeten ...«


    »Golea, meinen Sie?«, fragte Farr gespannt.


    »Genauso hieß er!«, bestätigte der Direktor verblüfft. »Aber woher wissen Sie ...?«


    Allmählich fügten sich die Teile des Puzzles zusammen.


    »Das ist im Moment ohne Belang«, wich Farr aus. »Übrigens ist es mir auch völlig gleichgültig, ob Sie oder Ihre Vorfahren gegen irgendwelche Gesetze der Föderation verstoßen haben.«


    »Höre ich da nicht ein ›Aber‹ heraus, Colonel?«, erkundigte sich Morcelli keineswegs beruhigt.


    »Das stimmt. Es gibt in der Tat ein ›Aber‹, Direktor Morcelli«, erwiderte Farr und betonte jede einzelne Silbe. »Und es betrifft unter Umständen genau diese unglücklichen Kreaturen aus dem Genpool der Goleaner. Vielleicht täusche ich mich, aber wenn nicht, dann könnte das Überleben sehr vieler Menschen von Ihren Spaßvögeln abhängen.«


    »Aber wie denn ...?«, stammelte der Italiener, nunmehr vollkommen verunsichert.


    »Das werde ich Ihnen sagen, Direktor: Lassen Sie die Chimären während Ihres Aufenthaltes hier nicht mehr aus den Augen. Solange sie sich normal verhalten, besteht kein Grund zur Beunruhigung, aber bei der geringsten Auffälligkeit möchte ich, dass Sie mich informieren. Umgehend.«


    Farrs eindringlicher Ton verfehlte seine Wirkung nicht. Die Verwirrung, die Morcelli eben noch empfunden hatte, wich offenbar der Einsicht, dass der Oberst gute Gründe für sein ungewöhnliches Anliegen hatte.


    »Selbstverständlich, Sir«, beeilte sich der Zirkuschef zu versichern. »Besteht denn eine direkte Gefahr?« Er biss sich auf die Lippen. »Ich meine, muss ich meine Leute irgendwie vorwarnen?«


    »Nein, das würde sie nur beunruhigen und allerlei Gerüchten Vorschub leisten. Allerdings sollten Sie – sobald das Rotatron instandgesetzt ist – dafür Sorge tragen, dass die Stadt im Notfall kurzfristig abheben kann. Wie lange hatten Sie denn vorgehabt zu bleiben?«


    »Etwa zehn Tage, maximal zwei Wochen ... aber unter diesen Umständen ... Meinen Sie, wir sollten eher ...?« Der Direktor sah alles andere als glücklich aus.


    »Nicht doch, Mr. Morcelli«, wiegelte Farr ab. »Wir sprechen hier über reine Vorsichtsmaßnahmen, wie sie auf Militärstützpunkten nun einmal üblich sind.« Er zog seine Eintrittskarte aus der Tasche und notierte etwas auf der Rückseite. »Das hier ist meine Allcomm-Nummer, über die Sie mich rund um die Uhr erreichen können. Ich verlasse mich auf Sie.«


    »Ich werde Sie anrufen«, versprach der Direktor. »Kommen Sie noch einmal mit hinein?«


    Sie hatten inzwischen den Eingang des Probenzeltes erreicht, aus dem Musikfetzen und der Lärm der Feiernden nach draußen drangen.«


    »Tut mir leid, Mr. Morcelli, ich muss noch ein wenig arbeiten. Aber lassen Sie sich bitte von mir nicht die Stimmung verderben. Ihre Truppe ist wirklich exzellent – mein Kompliment!«


    »Vielen Dank, Sir.« Das Lächeln des Direktors wirkte allerdings etwas gequält. »Und gute Nacht.«


    »Gute Nacht, Mr. Morcelli.«


    Mit einem bedauernden Kopfschütteln wandte sich Morcelli zum Gehen. Dann schien ihm noch etwas einzufallen, aber als sich umschaute, war der Offizier verschwunden, als hätte ihn die Nacht verschluckt.


    Raymond Farr lief wie ein Traumwandler vorbei an riesigen, nur spärlich beleuchteten Flugfeldern und den weit geschwungenen Betongewölben unterirdischer Hangare. Hoch über ihm, hinter dem bläulich fluoreszierenden Energieschirm, blinkten die Sterne wie ferne Leuchtfeuer. Irgendwo da draußen war Miriam und wartete zusammen mit Kommandantin Ortega und vierzig Kampfschiffbesatzungen auf etwas, das vielleicht nie eintreten würde.


    Und das war seine Schuld ...


    


    Der Zug der Burgons, die von ihren Schöpfern pathetisch »Renanim Nacham« (Donnervögel der Vergeltung) getauft worden waren, erschien endlos.


    Falls ein menschlicher Betrachter in der Lage gewesen wäre, ihren Aufmarsch diesseits des N-Raum-Tunnels zu beobachten, hätte er den Versuch des Zählens vermutlich bald aufgeben müssen, um die zahlenmäßige Erfassung den Bildauswertungsprogrammen zu überlassen.


    Aber es gab keinen menschlichen Beobachter, denn der Transferpunkt, von dem aus die »Donnervögel« nach dem Willen ihrer Schöpfer ihren Vernichtungszug gegen die Föderation starten sollten, lag Millionen Meilen von jenem Ort entfernt, an dem Ortegas Flottenverband ihr Auftauchen erwartete. So konnte sich der Angriffsschwarm der Burgons fernab jeder menschlichen Präsenz sammeln und in Marschordnung formieren.


    Nachdem sie den riesigen Klontanks ihrer Schöpfer entstiegen und gelernt hatten, ihre Glieder zu gebrauchen, hatte ihre Konditionierung die Burgons auf eine enge Umlaufbahn um ihre Heimatsonne geführt, wo sie Monate damit zugebracht hatten, ihre Energiespeicher zu füllen. Jetzt vibrierten ihre mächtigen Leiber beinahe vor ungezügelter Kraft, und der Gedanke an die bevorstehenden Kämpfe erfüllte sie mit dem gleichen brennenden Zerstörungsdrang wie einst der Klang der Schlachthörner die Streitelefanten Hannibals. Der Weg bis zur Erfüllung dieses alles beherrschenden Dranges war jetzt nicht mehr weit ...


    


    Als Colonel Farr die Engstrahlverbindung zur Brücke der »Santa Esmeralda« aktivierte, hatte er eine Entscheidung getroffen. Sie mussten den Transferpunkt zum Burgon-System finden, bevor Pendragon Base angegriffen wurde. Zwar hatten sich die Harpyien bislang normal verhalten, wie ihm Direktor Morcelli mehrfach versichert hatte, aber falls sie irgendwann doch noch Alarm schlugen, würde es zu spät sein. Die Vernichtung der Burgon-Flotte und der Angriff auf ihr Heimatsystem mussten zeitgleich erfolgen, sonst wären die Goleaner gewarnt.


    Dass all diese Erwägungen bislang hypothetischer Natur waren, vermochte Farr nicht mehr zu beeindrucken. Die Anwesenheit der Harpyien auf Pendragon Base war ihm Beweis genug.


    »Mrs. Ortega.«


    »Colonel?« Angesichts der klaren Monitorbilder war die Vorstellung eigentlich überflüssig, aber sie gehörte nun einmal zum Ritual.


    »Gibt es einen neuen Stand, was das ›Rattenloch‹ anbetrifft?«


    »Negativ, Colonel. Koroljovs KIs haben die Wahrscheinlichkeitssphäre zwar noch einmal eingegrenzt, aber solange hier keine Burgons auftauchen, haben wir wohl keine Chance. Es sei denn, wir erhielten die Freigabe für aktive Ortungsverfahren.«


    »Sie meinen die Flechette-Batterien?«


    »Genau die, Colonel.«


    »Dann erteile ich die Freigabe hiermit, Kommandantin Ortega. Wenn es sein muss, auch mit Signalmunition.«


    »Zu Befehl, Colonel Farr!«


    Die dunkelhaarige Frau verzog keine Miene dabei, aber Farr wusste, dass sie innerlich jubilierte. Die Ortega war ein altes Schlachtross, das den Pulverdampf schon im Vorfeld riechen konnte. Und dank Farrs Entscheidung war die Möglichkeit eines Angriffs entscheidend nähergerückt ...


    »Over and out.«


    Das Bild der Ortega verblasste, aber das schwierigere Gespräch stand Farr noch bevor.


    Als er Miriam am Abend anrief, hatte die Neuigkeit natürlich bereits die Runde gemacht, so dass er sich verfängliche Begründungen ersparen konnte. Dennoch war Miriam alles andere als begeistert:


    »Was ist los, Ray? Glaubst du etwa, sie sind schon unterwegs zu euch?«


    Er erklärte es ihr.


    »Schön, dass ich das erfahre, bevor du dich endgültig aus dem Staub gemacht hast«, bemerkte sie sarkastisch. Ihr Lächeln war wie eine Maske, die jede Gemütregung verbarg.


    »Ich wollte dich nicht beunruhigen.«


    »Das weiß ich, Ray. Aber ich möchte nicht wie ein Kind behandelt werden. Nicht von der Ortega und erst recht nicht von dir.«


    »Bemuttert sie dich?«


    »Was denkst du denn? Manchmal denke ich, du hast sie genau deswegen ausgesucht.«


    Das war nicht ganz falsch, aber er würde sich hüten, das zuzugeben. Außerdem gab es auch eine Reihe durchaus handfester Gründe, die für die Ortega sprachen ...


    »Unsinn. Sie ist die Beste für diesen Job.«


    »Schon gut.« Sie lächelte versöhnlich. »Und wie geht es dir? Du siehst müde aus.«


    »Ich mache mir Gedanken.«


    »Du meinst Sorgen.«


    »Das auch, natürlich.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber nicht wegen Pendragon Base. Es ist nur ein Stützpunkt, und wenn wir ihn wegen einer falsch interpretierten Warnung räumen, dann kostet mich das maximal ein paar Sterne oder die Pension. Aber ich könnte danach immer noch in den Spiegel schauen ...«


    Er brach ab, aber Miriam wusste ohnehin, was er damit andeuten wollte.


    »Versuch nicht, mir ein schlechtes Gewissen zu machen, Ray«, erwiderte sie mit unterdrücktem Groll. »Ich bin hier, weil ich es so wollte. Und wenn wir den Zugang finden, dann werde ich hineingehen und tun, was getan werden muss. Dich trifft dabei nicht die geringste Schuld, denn es ist nicht dein Auftrag, den ich erfülle. Mach es mir bitte nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist.«


    Es gab nichts, was Farr darauf entgegnen konnte, und so versuchte er es auch gar nicht erst.


    »Ich weiß Miriam«, sagte er leise. »Pass gut auf dich auf.«


    »Du auch, Ray.« Sie lächelte tapfer in die Kamera, bevor sie die Verbindung trennte. Aber ihr war kalt.


    


    Zwei Tage später, eine halbe Stunde nach Mitternacht begannen die Harpyien in ihrem Käfigwagen zu randalieren. Sie stießen schrille, wehklagende Laute aus und versuchten, ihre Körper durch die Gitterstäbe zu zwängen. Als das misslang, stießen sie sich die Köpfe an Stange und Holzwänden blutig. Die Zirkusleute mussten sie mit Betäubungspfeilen ruhigstellen.


    Unmittelbar nach Beginn des Aufruhrs erhielt Colonel Farr einen Anruf von Direktor Morcelli, und danach ging alles sehr schnell.


    Nachdem er Alarm ausgelöst und die Evakuierung angeordnet hatte, suchte Farr noch einmal die Kommandozentrale auf und schaltete das eigens zu diesem Zweck programmierte Kamerateleskop auf den Hauptmonitor. Der Satellit umkreiste die ferne Sonne des Systems in so geringer Entfernung, dass sie ihn ohne Miriams Positionsangaben niemals hätten orten können. Selbst in extremer Vergrößerung war er nicht mehr als ein schwacher Lichtpunkt auf dem Bildschirm, aber die Signale seines Peilsenders klangen klar und deutlich aus dem Lautsprecher.


    Farrs Hände zitterten nicht, als er die vorprogrammierte Steuersequenz auswählte und die Übertragung startete. Es dauerte endlose zwei Minuten, bis die Sendeeinheit des Satelliten den Empfang bestätigte. Colonel Farr konnte die winzige Triebwerksflamme nicht sehen, die die Umlaufgeschwindigkeit des Satelliten bremste und ihn damit zur Beute der Sonnenschwerkraft machte, aber die Tatsache, dass der Lichtpunkt aus dem Zentrum des Monitorbildes allmählich nach außen wanderte, war ihm Beweis genug.


    Wenn Miriam recht behielt, dann würde die explodierende Sonne in ein paar Stunden das gesamte Planetensystem verschlingen – auch Pendragon Base, die »stählerne Stadt« am Ende der Welt ...


    


    Das Dauerfeuer aus einem halben Dutzend genau positionierter Flechette-Batterien hielt nun bereits knapp zwölf Stunden an, ohne dass sich der gewünschte Erfolg einstellte. Mit jeder Salve durcheilten Hunderte Projektile die anvisierten Planquadrate, die eigentlich »Planwürfel« waren und explodierten schließlich beinahe gleichzeitig in einem exakt ausgerichteten geometrischen Muster. Zwar gab es hin und wieder einzelne Versager, die das Zielmuster störten, aber keine dieser Störungen ließ sich durch Wiederholung reproduzieren.


    Allmählich ließ auch die Anspannung auf der Brücke der »Santa Esmeralda« nach, von der aus ein halbes Dutzend Offiziere die »Silvesterknallerei« (Originalton Ortega) auf den Monitoren verfolgte. Allerdings war bislang auch erst ein Drittel des von den KIs berechneten Raumsektors abgearbeitet.


    In das aufkommende Gemurmel hinein ertönte in diesem Moment das Sondersignal für eine Prioritätsnachricht von der Basis. Als sich Colonel Farr Sekunden später mit sichtlich angespannter Miene aus der Kommandozentrale zu Wort meldete, verstummten alle Gespräche. Obwohl Miriam die einzige im Raum war, die die Hintergründe kannte, spürte sie, wie sich ihr Pulsschlag beschleunigte.


    Die Botschaft des Kommandanten war ebenso kurz wie schockierend: Pendragon Base werde binnen Kürze von einer Burgon-Flotte unbekannter Stärke angegriffen und deshalb vorsorglich evakuiert. Die auf dem Stützpunkt verbliebenen Einheiten würden via N-Raum-Transfer an einen sicheren Ort verlegt. Es bestehe kein Anlass zur Sorge, da die Evakuierung planmäßig verlaufe und »angemessene Gegenmaßnahmen« eingeleitet seien. Abschließend wünschte er Kommandantin Ortega und dem Ersten Geschwader »kurzfristig« Erfolg bei ihrer wichtigen Operation – die Ortega sah in diesem Augenblick aus, als hätte sie in eine Zitrone gebissen – und verabschiedete sich mit einem knappen »Gott schütze Sie«, das Miriam eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


    Das Bild des Kommandanten auf dem Zentralmonitor war kaum verblasst, als jemand auf der Brücke laut rief: »Wir haben sie!«, und tatsächlich wies eines der eingeblendeten Zielmuster eine fast exakt kreisrunde Aussparung auf: ein »Loch« von etwa tausend Yards Durchmesser, in dem ein gutes Dutzend der abgefeuerten Geschosse verschwunden war.


    Es war kein Zweifel möglich: Sie hatten den N-Raum-Tunnel gefunden, in dem vor dreißig Jahren die geschlagene Burgon-Flotte verschwunden war. Der Weg ins Hinterland des Feindes war frei!


    


    Niemand sah sie kommen.


    Die Schöpfer der Burgons hatten das Problem der Spektralverschiebung gelöst und damit die Tarnung perfektioniert. Die hochgerüsteten Systeme der Fernortung blieben wirkungslos, und als die vernetzten Multifrequenzscanner der Nahfeldaufklärung endlich Alarm schlugen, war das Schicksal von Pendragon Base bereits besiegelt.


    Bevor die Sirenen auf der Basis zu heulen begannen, hatte sich der Burgon-Schwarm längst in Kampfposition formiert – ein für menschliche Augen nach wie vor unsichtbarer Verband energiegeladener Entitäten, der in seiner konkaven Form einem umgekehrten Schild ähnelte.


    Die scheinbare Zurückhaltung, mit der sich die Angreifer ihrem Ziel näherten, stand in schroffem Gegensatz zum hektischen Geschehen auf den Flugfeldern der Basis, wo das erste Dutzend Falken bereits in Startposition gerollt war, um sich dem unbekannten Feind entgegenzuwerfen. Noch immer schimmerten die Energiefelder über Pendragon Base in ihrem beruhigenden Blau, so dass die Bilder der getarnten Beobachtungssatelliten wenig Aufschlussreiches boten. Das änderte sich erst, als etwas den Schirm auf einer Fläche von mehreren Hundert Quadratmeilen durchbrach, ohne dass jedoch eine konkrete Ursache für das plötzlich entstandene Loch erkennbar wurde, aus dem die Atmosphäre entwich. Wenn die Basis bereits unter Feuer lag, dann war es ein unsichtbares Feuer, bei dem weder Urheber noch Ziel auszumachen waren.


    Dass etwas Ungewöhnliches vorging, zeigte sich erst, als zwei startende Falken plötzlich miteinander kollidierten und in Flammen aufgingen. Vorher hatte einer der beiden Piloten abrupt die Richtung geändert. Anderen gelang der Start, doch sie hatten kaum an Höhe gewonnen, als etwas sie traf und buchstäblich in der Luft zerriss.


    Wie gigantisch die auf den Planeten einwirkenden Kräfte tatsächlich waren, wurde erst offenbar, als plötzlich Risse auf den Flugfeldern sichtbar wurden, die sich blitzschnell ausbreiteten und schließlich das gesamte Areal wie ein dunkles Spinnenetz bedeckten.


    Dann riss der Boden auf. Riesige Schollen wurden herausgebrochen, schoben sich übereinander und stürzten wieder herab, wenn die entstandenen Gebilde instabil wurden. Die Decken unterirdischer Hangare und Munitionsdepots brachen ein; Explosionen rissen weitere Krater auf und verstärkten das chaotische Durcheinander, das eine wie auch immer geartete Gegenwehr völlig undenkbar erscheinen ließ. Von Dutzenden Bränden stieg grauer Rauch auf und jagte mit der entweichenden Atmosphäre hinaus in die Nacht. Schlagartig erloschen sämtliche Lichter, und der Energieschirm brach zusammen. In der von rötlichen Lichtblitzen durchzuckten Dämmerung verschwammen die Unterschiede zwischen unten und oben, dem bebenden Untergrund und den empor geschleuderten Staub- und Trümmermassen. Doch trotz der zunehmenden Dunkelheit wurde der rhythmische Charakter der Erschütterungen immer deutlicher offenbar. Die gesamte Planetenkruste war in Bewegung geraten; sie verlor ihre Konsistenz und bot wenig später das unglaubliche Bild sich auftürmender Wogen eines aufgewühlten Ozeans. Aus Rissen wurden Kanäle, in deren Tiefe es kirschrot leuchtete, und dann brachen die ersten Magmafontänen wie flammende Geysire aus dem Boden.


    Als die gewaltigen Erschütterungen Stunden später nachließen, gab es keine Gebäude mehr auf Pendragon Base, keine Flugfelder, keine Hangare oder Generatoren. Das aufgewühlte Meer aus flüssigem Stein hatte sie verschlungen, wie es auch jede Erinnerung an die Menschen verschlungen hatte. Es würde lange dauern, sehr lange, bis sich die Elemente beruhigt hatten und die Lava erkaltet war, aber dann würden die Burgons nicht mehr hier sein, denn ihre Mission stand erst am Anfang. Die Stationen ihres Feldzugs waren wie Tätowierungen in ihr rudimentäres Bewusstsein eingebrannt, das weder Furcht noch Mitleid, Trauer oder Schmerz kannte. Sie hatten alle Zeit der Welt, denn solange es ihnen gelang, ihre Energiespeicher aufzufüllen, waren sie beinahe unsterblich. Jetzt, da der Angriff einen Teil ihres Energievorrats aufgebraucht hatte, war die Zeit der Regeneration gekommen. In lockeren Verbänden strebten die Burgons der rötlich schimmernden Sonne entgegen wie ermüdete Reiter der nächsten Herberge ...


    


    Sie hatten keinen einzigen Mann verloren, und doch war es totenstill auf der Brücke der »Lancelot«, von der aus Colonel Farr und seine Stabsoffiziere die Satelliten-Übertragung verfolgt hatten. Der Angriff auf Pendragon Base hatte nur wenige Minuten gedauert, aber den Männern war es wie eine Ewigkeit erschienen. Und obwohl für sie selbst nie eine Gefahr bestanden hatte, zitterten ihnen die Knie.


    »Danke, Balinas«, flüsterte Farr unhörbar für die anderen. Wo auch immer du jetzt sein magst. Wenn Direktor Morcelli mit an Bord gewesen wäre, hätte er sich auch bei ihm bedankt und natürlich bei den »Spaßvögeln«. Aber die Zirkusstadt hatte zusammen mit dem Rest der Flotte längst den Transfer-Punkt passiert, vor dessen Portal die »Lancelot« jetzt mit abgeschalteten Triebwerken schwebte, um den weiteren Ablauf der Ereignisse zu verfolgen.


    Falls es überhaupt weitere Ereignisse gibt, dachte Farr und schämte sich gleichzeitig für seine Zweifel. Aber wie sollte der Inhalt einer Reisetasche, eine Metallkugel von kaum zehn Zoll Durchmesser eine ganze Sonne zur Explosion bringen?


    Die Wände der Kugel bestanden nach Miriams Aussage aus einer speziellen Wolfram-Rhenium-Legierung, die ein vorzeitiges Schmelzen verhindern sollte. Aber auch dieser Schutz würde nur Sekunden anhalten, wenn die Kugel die Sonnenoberfläche erreicht hatte. Und danach sollte der freigesetzte Inhalt tatsächlich eine Kettenreaktion auslösen?


    »Was, zum Teufel, war das?«, fragte Dr. Zimmermann heiser. Er sah blass aus, wie einige andere auch.


    »Ich weiß es nicht«, gab Farr zu. »Aber vielleicht ist es auch gar nicht mehr wichtig.«


    »Dafür haben wir nur Captain Kasukas Wort«, erwiderte der Physiker skeptisch. »Und was, wenn diese Monster schon auf dem Weg hierher sind?«


    »Auch sie können sich nur mit planetarischer Geschwindigkeit bewegen«, versetzte Farr mürrisch. »Wir dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren.«


    »Darf ich fragen, Colonel, welche Alternativen wir haben, wenn doch etwas schief geht?«, erkundigte sich Major Wang gewohnt verbindlich.


    »Sie meinen, einen Plan B?« Farr zögerte. »Ja, den gibt es natürlich. Rückzug und Verminung respektive Zerstörung des Portals. Was das für das Erste Geschwader bedeuten würde, muss ich Ihnen wohl nicht erklären, Gentlemen.«


    Die Männer schwiegen und warfen hin und wieder einen verstohlenen Blick auf den Monitor, der das Zentralgestirn des Systems aus Sicht eines Beobachtungssatelliten zeigte, der im Zweisekundentakt Bilder im Dirac-Modus übertrug. Sie konnten so auch von Ortegas Flottenverband empfangen werden. Wenn Miriams Berechnungen stimmten, dann würde der Satellit in diesen Minuten in die Photosphäre eintauchen. Beobachten ließ sich dieses Ereignis nicht. Sie konnten nur warten.


    Träge verrannen die Sekunden, reihten sich Minuten, ohne dass der kaum münzgroße kupferfarbene Fleck auf dem Monitor eine Veränderung zeigte. Noch war es nicht zu spät, aber Farr spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach und als klebriges Rinnsal den Nacken hinunterlief. Das Dröhnen des Pulses in seinen Schläfen wurde lauter, und das Atmen war beinahe ein Kraftakt. Zwei weitere Minuten vergingen, dann noch eine und wieder ...


    Wie lange noch ... falls überhaupt?


    »Eine Protuberanz!«, rief jemand aus dem Hintergrund. Koroljov war es, der wohl eine Art Bildverarbeitung mitlaufen ließ. Farr sah nichts, noch nichts, aber dieser Schwebezustand zwischen Hoffnung und Gewissheit währte nur Sekundenbruchteile. Dann sahen sie es alle.


    »Captain Strellson!«, kommandierte Colonel Farr und räusperte sich. »Lassen Sie die Triebwerke warmlaufen und bereiten Sie den Transfer vor. Wir starten in X+10. Danke, meine Herren, bis später.«


    


    Niemand sah sie sterben.


    Bereits auf halber Strecke ihres Wegs zur Sonne hatten die Burgons ihre Schutzfelder deaktiviert, um unterwegs Energie aufnehmen zu können. Noch war die Strahlungsdichte relativ unbedeutend im Vergleich zu jener, die sie auf ihrer Umlaufbahn nahe der Sonnenkorona erwartete, aber selbst der geringste Energiezustrom wurde von ihnen als angenehm empfunden.


    Feindlicher Beschuss war nach der Vernichtung der Operationsbasis des Feindes kaum zu erwarten. Außerdem waren ihre verfeinerten Sinnesorgane imstande, selbst einzelne Schiffe aufzuspüren, bevor sie sich auf Schussweite nähern konnten. Doch mit Ausnahme eines halben Dutzends winziger Satelliten, deren Emissionen keinerlei Gefahr darstellten, hatten sie bislang nichts dergleichen entdeckt. Das System gehörte ihnen, und so bestand auch kein Grund mehr für überzogene Vorsichtsmaßnahmen, die sie in ihrem Bewegungsspielraum einengten.


    Die Sonne war mittlerweile fast fußballgroß, und in gleichem Maße, wie sich der kraftspendende Photonenstrom verstärkte, wuchs die Vorfreude der Burgons auf das Energiebad, das ihren Hunger für die nächste Zeit stillen würde.


    Als die Helligkeit des Sterns schlagartig zunahm, reagierten sie mit einem instinktiven Schutzreflex. Innerhalb von Sekundenbruchteilen aktivierten sich ihre Gefechts-Schutzfelder, während automatische Regelkreise die Empfindlichkeit ihrer Sinnesorgane fast auf Null zurückfuhren. Die erste Welle Röntgenstrahlung durchschlug zwar die Abschirmung, richtete aber kaum Schäden in ihrem Organismus an. Der nachfolgende UV-Lichtblitz blendete sie und durchzuckte ihr Nervensystem wie ein elektrischer Schlag, aber noch waren sie am Leben und imstande, ihrer Konditionierung zu folgen.


    Zurück! gellte der einprogrammierte Befehl durch ihr Bewusstsein, aber die Trägheit ihrer massigen Körper war zu groß, um die Flugrichtung kurzfristig zu ändern, geschweige denn, die rasante Vorwärtsbewegung in ihr Gegenteil zu verkehren.


    Sie versuchten es dennoch, aber das heranrasende Plasma der ausgestoßenen Sternhülle war schneller. Als es den Schwarm erreichte, betrug seine Temperatur noch 80.000 Kelvin.


    Die Burgons waren fast unsterblich – unter normalen Umständen. Aber das galt nicht für einen Sturz in eine Sonne, und so starben sie, ohne zu begreifen, was ihnen geschah. Ihre Körper verdampften innerhalb von Sekundenbruchteilen, wurden zu ionisiertem Gas und vergingen, ohne die geringste Spur zu hinterlassen.


    Der Flug der »Donnervögel« war zu Ende, doch niemand sah sie sterben ...


    


    Das soll tatsächlich alles gewesen sein? fragte sich Miriam, nachdem sie sich die Satellitenbilder mehr als ein Dutzend Mal angesehen hatte. Ein Beweis sieht anders aus ...


    Die Euphorie des ersten Augenblicks war längst der Ernüchterung gewichen. Bislang war alles nach Plan gelaufen, aber da jeglicher Beleg für die Vernichtung der Burgon-Flotte fehlte, hatte der Erfolg einen schalen Beigeschmack.


    Vor ein paar Minuten hatte sie sich von Ray verabschiedet, der mittlerweile mit den evakuierten Einheiten auf dem Weg zurück nach Tharsis Base war. Sie hatten gewusst, dass dieser Tag irgendwann kommen würde, aber es hatte dennoch wehgetan. Die Worte, mit denen sie sich zu trösten versuchten, hatten schal geklungen, und am Ende war Miriam sogar erleichtert gewesen, als der Teilchensturm die Verbindung unterbrochen hatte. Es gab keinen Trost. Sie würde Ray nicht wiedersehen. Aber schlimmer noch war die Gewissheit, dass sie ihn nicht einmal vermissen würde – danach ...


    Als das Com-Signal ertönte und die Ortega sie in den Besprechungsraum rief, war Miriam beinahe dankbar. Zu ihrer Überraschung waren sie nur zu viert: Die Kommandantin, Major Bannhauser, ihr Stellvertreter, und ein kleingewachsener Mann in einer Phantasie-Uniform ohne Rangabzeichen. Miriam war ihm schon einige Male an Bord begegnet, war aber noch nicht dazu gekommen, die Ortega über ihn auszufragen. Er musterte sie aus flinken Wieselaugen und schnitt dazu eine Grimasse, die einem vertraulichen Grinsen sehr nahe kam. Sie ignorierte es.


    »Danke für Ihr Kommen«, eröffnete Kommandantin Ortega die Besprechung förmlich. »Captain Kasuka und Mr. Fisher kennen sich noch nicht, also darf ich anmerken, dass Mrs. Kasuka für eine Sondermission vorgesehen ist, zu der ich gleich kommen werde, und dass Mr. Fisher sie als Pilot und Navigator begleiten wird.«


    »Was – Sie schicken mich weg, LC?«, beschwerte sich der Zwerg überrascht.


    »Es ist eine Ehre, Mr. Fisher, für die andere sehr viel geben würden«, erwiderte die Ortega ungerührt. »Mr. Fisher besitzt deshalb keinen militärischen Dienstrang, weil er ihn auf Grund seines Betragens sofort wieder verlieren würde«, ergänzte sie und zwinkerte Miriam zu. »Aber er ist nun einmal unser bester Pilot.«


    Der Nachsatz schien den kleinen Mann etwas zu besänftigen, dennoch blieb seine Miene undurchdringlich, und der Blick, mit dem er Miriam bedachte, war alles andere als wohlwollend.


    »Unsere Instruktionen sind eindeutig, was die Aufgabenverteilung angeht«, fuhr die Kommandantin fort. »Also geht es heute ausschließlich um verfahrenstechnische Fragen. Captain Kasuka und Mr. Fisher werden im Anschluss auf die ›Nemesis‹ übersetzen, die zwar das kleinste Schiff der Mission sein wird, dafür aber das schnellste und beweglichste. Die noch offenen Stellen der Bordingenieure und des Waffenoffiziers werden mit Freiwilligen besetzt. Die ›Nemesis‹ wird von zwei Kampfschiffen eskortiert; der Rest des Verbandes verbleibt in Gefechtsbereitschaft um den Transferpunkt postiert. Nach Ablauf einer noch festzulegenden Zeit ohne Rückmeldung von unserer Seite wird Major Bannhauser den Rücktransfer des Geschwaders organisieren.«


    »Sie wollen doch nicht etwa selbst ...«, fuhr der Offizier dazwischen, verstummte aber unter dem Blick der Kommandantin.


    »Selbstverständlich wird die ›Santa Esmeralda‹ dabei sein, Major. Die Auswahl der zweiten Eskorte überlasse ich Ihnen, bitte mir aber aus, dass sie ebenfalls ausschließlich mit Freiwilligen besetzt wird. Niemand weiß, was uns dort drüben erwartet ...«


    Du bist eine tapfere Frau, Roberta Ortega, dachte Miriam, während sich die Offiziere und der Zwerg den technischen Einzelheiten widmeten. Aber du hast dich getäuscht. Ich bin nicht die Prinzessin, die du in mir siehst. Leider. Wie oft habe ich mir gewünscht, es wäre so ...


    Sie verbarg ihre Trauer hinter einem undurchdringlichen Lächeln und zwang sich zur Konzentration. Sie durfte sich jetzt nicht gehen lassen, so dicht vor dem Ziel ...


    


    »Das ist eine seltsame Geschichte, Mr. Farr«, sagte der Mann im Rollstuhl, »beinahe unglaublich. Und diese Aufnahmen sind wirklich echt?« Er deutete auf die beiden Hologramm-Fotos, die zusammen mit einem Briefumschlag auf seinen Knien lagen. Auf den ersten Blick ähnelten sich die Aufnahmen der explodierenden Sterne. Die Unterschiede in der Struktur der abgestoßenen Hüllen wurden erst bei näherer Betrachtung offenbar.


    Sie standen auf der Terrasse des Hauses, deren Marmorboden im Licht der untergehenden Sonne rötlich schimmerte. Der Wind blies warm und sanft durch die Oleanderbüsche, und tief unter ihnen rauschte das Meer. Malmari Bay war ein exklusiver Ort, und eine Einladung auf das Leandros-Anwesen eine seltene Auszeichnung.


    »Das sind sie, Mr. Leandros«, erwiderte der hochgewachsene Mann, dem man trotz seiner Zivilkleidung den Militär ansah. »Mrs. Ortega hat Ihnen das ja bereits bestätigt.«


    Die dunkelhaarige Frau in seiner Begleitung lächelte verbindlich, aber in ihren Augen funkelte es verdächtig. Sie mochte es nicht, wenn man ihre Worte in Zweifel zog.


    »Nichts für ungut«, fuhr der Reeder in beschwichtigendem Ton fort, »Auch meine Quellen bestätigen Ihre Aussagen bezüglich der Sternexplosionen. Was allerdings die Verschwörung anbetrifft, so fürchte ich, dass man Ihnen damit einen Bären aufgebunden hat. Ich habe eben mit Professor Niemeyer vom Hawkins-Institut gesprochen, und er hat mir versichert, dass niemand in der gesamten Föderation eine derartige Bombe konstruieren kann. «


    »Aber die Geschichte der ›Höhlenkinder‹ ist doch authentisch ...« warf Farr ein.


    »Das ist sie, leider.« Der Mann im Rollstuhl senkte den Blick. »Und es ist kein Geheimnis, dass meine Frau und ich einer Stiftung vorstehen, die sich um die Überlebenden kümmert. Miriam Kasuka war eine von ihnen ...«


    »War?«


    »Ja, sie starb zusammen mit ihren Pflegeeltern bei einem Bootsunfall auf Patonga – eine tragische Geschichte. Aber das ist inzwischen auch schon über dreißig Jahre her.«


    »Dann ist ...« Farr brach ab. Ihm war plötzlich schwindlig.


    Seine Begleiterin eilte mit raschen Schritten hinzu und stützte ihn, bis sie spürte, dass die Kraft in seinen Körper zurückkehrte. »Ganz ruhig, Colonel, Sie werden doch jetzt nicht schlappmachen.«


    »Sie ist also tot.« Es war keine Frage, aber etwas im Klang seiner Stimme ließ den alten Leandros aufhorchen. Er hob den Kopf und musterte seinen Gast mit neu erwachtem Interesse.


    »Tut mir leid, Mr. Farr, ich wusste nicht, dass es um etwas Persönliches geht.« Er winkte ungeduldig ab, als Farr etwas einwenden wollte, und fuhr fort: »Für uns ist es auch etwas Persönliches, und ich schwöre Ihnen, wenn ich etwas mit diesen Bomben zu tun hätte, würde ich es Ihnen sagen. Und ich wäre stolz darauf, verdammt stolz!«


    »Das wissen wir doch, Dimitris«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Sie gehörte einer dunkelhaarigen, nicht mehr ganz jungen Frau, deren Erscheinung dennoch ganz automatisch die Aufmerksamkeit des Betrachters auf sich zog. Sie war von jener seltenen Schönheit, der Jahre nichts anhaben konnten. »Darf ich unsere Gäste zu Tisch bitten?«


    Farr nickte dankbar.


    Sie aßen schweigend und genossen die Speisen und den Hauch von Unwirklichkeit, den dieses einsam gelegene Haus inmitten einer verzauberten Landschaft ausstrahlte. So musste es auf Pegasos Forest ausgesehen haben – davor.


    »Unser Sohn ist auf Pegasos gestorben«, sagte Carlotta Leandros plötzlich, als hätte sie Farrs Gedanken gelesen. »Er hieß Nikolas und hatte Malerei studiert. Seine Lehrer sagten, er könne es schaffen ...« In ihren Augen glänzten Tränen.


    »Nein, Carlotta.« Die Stimme des alten Mannes klang beunruhigt. »Bitte nicht weinen, nicht heute Abend.«


    »Ja, ich weiß, sie haben dafür bezahlt. Endlich.« Sie lächelte freudlos. »Aber das macht die Toten auch nicht wieder lebendig ...«


    »Nein, Carlotta, aber vielleicht finden sie nun Ruhe. Und wir auch ...«


    »Ja, vielleicht.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch. »Entschuldige bitte.«


    Die beiden Gäste verabschiedeten sich schnell.


    


    »Was werden Sie jetzt machen, Colonel?«, wollte LC Ortega wissen, als sie gemeinsam auf das Lufttaxi warteten, das ihnen ihr Gastgeber gerufen hatte. »Den Dienst quittieren?«


    »Ich weiß es noch nicht. Was würden Sie tun, wenn Sie wüssten, dass Sie jemanden lieben, der kein Mensch ist?«


    »Miriam war äußerst glaubwürdig«, erwiderte die Frau nachdenklich. »Und ich habe sie sehr gemocht. Leider war sie am Ende doch keine Prinzessin, sondern wohl eher ein Engel. Menschen verschwinden nun einmal nicht spurlos aus einem Raumschiff ...«


    »Das ist keine Antwort«, beschwerte sich Farr. Er hatte das Wortspiel durchaus verstanden, wollte aber nicht darüber sprechen.


    »Na gut, wenn Sie darauf bestehen, Colonel: Ich würde einen Psychologen aufsuchen oder mich betrinken.«


    »Oberhalb des Hafens soll es eine recht anständige Taverne geben, in der sie selbstgemachten Wein ausschenken.« Raymond Farr mochte keine Psychologen.


    »Dann haben wir den gleichen Weg, Colonel.« Roberta Ortega grinste, und aus irgendeinem Grund fühlte sich Farr schon ein wenig besser ...


    


    


    

  


  
    Die Audienz


    


    Nachdem das Schiff den Tunnel verlassen hatte, benötigten die Bordsysteme der »Isabella« nur Stunden, um das Ziel zu orten. Ohne die Bahndaten, die Pater Marquardt in akribischer Vorarbeit zusammengestellt hatte, wäre die Suche allerdings aussichtslos gewesen. Der winzige Zwergplanet umkreiste seine Sonne auf einer stark elliptischen Bahn in durchschnittlich hundert Astronomischen Einheiten Entfernung und emittierte keinerlei Strahlung. Offenbar legten die Tanuat keinen Wert auf ungebetenen Besuch ...


    Ein kältestarrer Gesteinsbrocken am Ende der Welt, dachte Leon mit leisem Schaudern. Was mochte ihn dort erwarten?


    Angesichts der lichtlosen Abgründe, die hinter ihnen lagen, erschien ihm der dreitägige Transfer ins Zielgebiet kaum länger als ein Katzensprung. Als sie den Orbit erreichten, hatte Leon gerade einmal eine einzige Schachpartie zu Ende gespielt. Natürlich hatte er auch diesmal verloren. Die Schiffsintelligenz war ein übermächtiger Gegner. Leon nannte sie »Cap«, weil ihr schnörkelloser Stil an den ehemaligen Weltmeisters José Capablanca erinnerte.


    Das Einschwenken in den Orbit und die Annäherung an die von Pater Marquardt avisierte Raumstation verliefen ohne Probleme. Offenbar hielten die Tanuat Schiff und Besatzung für harmlos, denn ein automatisch generiertes Lotsensignal führte die »Isabella« ohne aufwändige Identifizierungsprozedur direkt auf eines der wenigen freien Landefelder.


    Die Größe der Anlage war beeindruckend und erinnerte an ein gigantisches Parkhaus, das auf einem guten Dutzend Etagen Raum für Hunderte, vielleicht sogar Tausende Raumschiffe bot. Die meisten Plätze waren besetzt. Offenbar diente die Station weniger dem interstellaren Flugverkehr als vielmehr militärischen Zwecken. Form und Größe der geparkten Schiffe ließen jedenfalls kaum einen Zweifel über ihren Verwendungszweck zu. Es war die größte Ansammlung von Kampfschiffen, die Leon jemals zu Gesicht bekommen hatte. Wenn sich die Tanuat tatsächlich auf ihren Basisplaneten zurückgezogen hatten, wie Pater Marquardt behauptete, dann hatten sie das vermutlich ohne äußeren Zwang getan. Zumindest wies keines ihrer Schiffe sichtbare Zerstörungen auf – im Gegenteil: Ihre dunkel schimmernde Außenhaut glänzte wie frisch poliert.


    Angesichts der militärischen Bedeutung der Station erschien es Leon umso befremdlicher, dass die Gastgeber auf Vorsichtsmaßnahmen verzichteten. Natürlich stellte ein Schiff wie die »Isabella« keine echte Gefahr dar, aber allein die Information über Ort und Größe der Orbitalstation konnte potenziellen Feinden von Nutzen sein. Dass man ein fremdes Schiff überhaupt so weit vorließ, konnte zwei Gründe haben: Entweder mussten die Tanuat keinen Gegner fürchten oder sie hatten nicht vor, die »Isabella« zurückkehren zu lassen ...


    »Immer noch kein Kontakt zum Tower?«, erkundigte sich Leon sicherheitshalber, obwohl er wusste, dass ihn Cap in einem solchen Fall sofort informiert hätte.


    »Nein, Sire. Nur das Lotsensignal und seit ein paar Sekunden eine Art Traktorstrahl als Einparkhilfe.«


    »Offenbar traut man unseren Manövrierkünsten nicht über den Weg«, bemerkte Leon achselzuckend. »Nimm’s nicht persönlich.«


    »Ich nehme nichts persönlich«, erwiderte die KI trocken. »Dennoch muss ich Sie informieren, dass unsere Handlungsfähigkeit durch diese unabgesprochene Maßnahme erheblich eingeschränkt ist. Soll ich eine förmliche Protestnote versenden?«


    »Untersteh dich. Erstens sind wir nicht in der Position, Forderungen zu stellen, und zweitens wollen wir etwas von den Tanuat und nicht umgekehrt.«


    »Es gibt in meinen Datenbanken keinen Hinweis darauf, dass eine Spezies dieses Namens überhaupt existiert. Alles, was wir darüber angeblich wissen, beruht auf ...«


    »... Hörensagen, ich weiß«, unterbrach Leon den Redeschwall seine Faktotums. »Wir setzen im Übrigen gerade auf. Fahr die Triebwerke herunter und sieh dich nach einem Empfangskomitee um.«


    »Bereits erledigt«, meldete die KI Vollzug. »Das Empfangskomitee besteht aus einem Geschöpf nicht identifizierbarer Herkunft mit humanoidem Äußeren. Ich lege den Videokanal auf den Zentralmonitor.«


    »Danke«, murmelte Leon und starrte verblüfft auf die zweifellos menschenähnliche Gestalt jenseits der Ausstiegsluke. Das »Geschöpf nicht identifizierbarer Herkunft« trug einen dunklen Maßanzug, eine dezent gemusterte Krawatte und glänzend polierte Lackschuhe. Es schien zu spüren, dass es beobachtet wurde, und winkte freundlich lächelnd in Richtung Kamera. Angesichts der fehlenden Atmosphäre und einer Außentemperatur knapp über dem absoluten Nullpunkt wirkte die Erscheinung ausgesprochen bizarr.


    »Die müssen unseren Besuch erwartet haben«, murmelte Leon ungläubig. »Und du hast wirklich keine Informationen herausgegeben, Cap?«


    »Keinerlei Datentransfer, Sire«, bestätigte die KI knapp. »Soll ich die Schleuse trotzdem aktivieren und die Treppe ausfahren?«


    »Natürlich. Wenn er unsere Einladung annimmt, haben wir hier wenigstens eine Art Heimspiel. Da draußen ist mir alles eine Nummer zu groß.« Tatsächlich fühlte sich Leon durch die prompte Reaktion seiner unbekannten Gastgeber verunsichert. Pater Marquardt hatte ihn eindringlich gewarnt, die Tanuat ohne vorherige Absprache aufzusuchen, und so hatte Leon durchaus damit gerechnet, abgewiesen oder gar vertrieben zu werden. Doch stattdessen schickte man ihm einen Unterhändler, der nicht nur wie ein Mensch aussah, sondern vermutlich auch mit den regionalen Gepflogenheiten vertraut war. Unter »Unnahbarkeit« verstand Leon etwas anderes ...


    »Sire?« Die Stimme der KI klang seltsam verunsichert.


    »Was denn?«


    »Es gibt ein Problem im Bereich der Ortungssysteme.«


    »Geht es vielleicht etwas konkreter?«


    »Leider nicht, Sire. Die Ursache der Fehlfunktion lässt sich derzeit nicht lokalisieren.«


    »Welcher Fehlfunktion?«


    »Unsere Position lässt sich nicht mehr ermitteln, Sire.«


    »Seit wann?« Leon spürte, wie seine Kehle trocken wurde.


    »Exakt seit der Aktivierung des Traktorstrahls. Möglicherweise haben sich damit auch die physikalischen Bedingungen geändert.«


    »Unsinn, Cap, check das Ganze noch einmal durch. Vorher sollten wir allerdings unseren Gast hereinbitten.«


    »Die Hermetisierung ist bereits aufgehoben, Sire.«


    »Dann schalte die Willkommensbeleuchtung ein.«


    »Ist soeben erfolgt, Sire.«


    Die Vollzugsmeldung war überflüssig, denn der Lichtkegel des Außenscheinwerfers war deutlich auf dem Monitorbild zu erkennen. Die Gestalt des Fremden stand direkt im Licht und warf einen hart abgegrenzten Schatten auf den Boden. Also handelte sich tatsächlich um ein körperliches Wesen und nicht um eine Projektion.


    Wie Leon gehofft hatte, verstand der Fremde den leuchtenden Korridor als Signal. Er verbeugte sich leicht und ging dann gemessenen Schritts Richtung Treppe. Kaum eine Minute später hatte er die Schleuse erreicht und absolvierte ohne Zwischenfälle die Dekontaminierungs-Prozedur und den Druckausgleich.


    Leon verspürte ein leichtes Schwindelgefühl, als er aufstand, um seinem Gast entgegenzugehen. Er hatte wenig geschlafen in letzter Zeit und außerdem seine Übungen vernachlässigt. Die Aufregung trug sicher das Ihre dazu bei, seinen Blutdruck in die Höhe zu treiben. Leonard de Castillo war kein junger Mann mehr.


    Als das Signal ertönte und die Tür zur Seite glitt, hatte er sich wenigstens so weit gefangen, dass er nicht mehr um sein Gleichgewicht fürchten musste. Dafür konnte er das Hämmern seines Pulses bis in die Schläfen spüren. Immerhin war diese Begegnung eine Chance, die so nicht wiederkommen würde. Pater Marquardt war überzeugt gewesen, dass ihm die Tanuat weiterhelfen konnten. Falls es Leon gelang, sie zu überzeugen ...


    Der junge Mann, dem sich Leon Sekunden später gegenübersah, hatte nichts Fremdartiges oder gar Furchteinflößendes an sich. Mit seinem Geschäftsanzug und dem gepflegten Haarschnitt ähnelte er eher einem aufstrebenden Bankangestellten als einem Abgesandten der ältesten und mächtigsten Spezies des erforschten Universums. Er erwiderte Leons Begrüßungsworte mit einer höflichen Verbeugung und stellte sich seinerseits als »Sprecher« vor. Seine Interlingua war entsprechend perfekt und ohne den geringsten Akzent.


    Der Besucher bewegte sich vollkommen natürlich, und als er schließlich Leon gegenüber Platz genommen hatte, glaubte der sogar den Duft eines exklusiven Rasierwassers wahrzunehmen. Die Illusion war so perfekt, dass es Leon zunehmend schwerfiel, sich ihr zu entziehen. Vergeblich suchte er nach einem Makel, einer Unachtsamkeit, die seinen Besucher als Fremdweltler oder wenigstens als künstliche Schöpfung entlarven konnte, bis er sich klarmachte, dass die Tanuat einen derart primitiven Fehler niemals begehen würden. Einzig die Bilder fehlten, die Leon in Gesellschaft von Menschen sah, was vermuten ließ, dass die Tanuat nichts von seiner Gabe wussten.


    Es blieb dem Sprecher vorbehalten, die Illusion des höflichen, aber ein wenig unbedarften jungen Mannes zu zerstören.


    »Sie haben einen langen Weg auf sich genommen, Señor Castillo«, stellte der Besucher in einem Tonfall fest, der klarmachte, dass damit nicht nur die räumliche Distanz gemeint war. »Sicher aus gutem Grund ...«


    Leon nickte, ging aber nicht auf die unausgesprochene Frage ein. Was hätte er auch antworten sollen? Seine Mission war heikel, und selbst seine Vertrauten hatten die Chancen skeptisch beurteilt. In Gedanken hatte er diese Begegnung Dutzende Male durchgespielt und vergeblich nach Formulierungen gesucht, die weder naiv noch anmaßend klangen. Er musste darauf hoffen, dass ihm seine Gastgeber entgegenkamen.


    »Sie fragen sich jetzt bestimmt, ob wir in irgendeiner Weise für das verantwortlich sind, was in diesem Teil des Universums geschieht?«, erkundigte sich der Sprecher lächelnd.


    Leon zuckte mit den Schultern und versuchte, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Wie überlegen die Tanuat ihm und seinesgleichen auch sein mochten, seine Gedanken vermochten sie offenbar nicht zu lesen.


    »Und – sind Sie es?«, erkundigte er sich schließlich so ernsthaft wie möglich. Er wich dem Blick des Sprechers nicht aus und verschwendete auch keinen Gedanken an das, was sich hinter der perfekten Imitation eines menschlichen Gesichts möglicherweise verbarg. Noch immer sah er keine Bilder, aber damit hatte er auch nicht gerechnet.


    »Sie wissen, dass es darauf keine zufriedenstellende Antwort geben kann, Señor Castillo. Selbst der ferne Flügelschlag eines Insekts kann Galaxien kollabieren lassen und Reiche zerstören.«


    »Und dahinter ist nichts?« Leon war klar, dass er damit seinen Vorteil aufgab, aber er war nicht hier, um über die Chaostheorie zu diskutieren, an die er ohnehin nicht glaubte.


    »Eine interessante Frage für einen Sehenden«, erwiderte der Besucher amüsiert. »Ist Ihnen Ihre Gabe abhandengekommen?«


    Sie wissen es doch! Leon spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg, versuchte aber, Haltung zu bewahren. Pater Marquardt hatte ihn eindringlich gewarnt, die Tanuat zu unterschätzen, jetzt hatte er den Beweis. Aber noch war nichts verloren.


    »Nein, aber sie hat Grenzen«, erwiderte er wahrheitsgemäß. »Bilder können täuschen.«


    »Worte ebenfalls«, wandte der Sprecher ein, »zumal sie oft genug den Keim des Missverständnisses in sich tragen.« Er fixierte Leon so aufmerksam, als erwartete er eine bestimmte Reaktion. »Was verstehen Sie zum Beispiel unter dahinter?«


    Leon antwortete nicht sofort. Noch einmal wollte er sich nicht vorführen lassen.


    »Ich meine, jenseits der Grenzen unserer Wahrnehmung und der uns zugänglichen wissenschaftlichen Erkenntnisse«, präzisierte er dann.


    »Das wäre dann aber eine ganze Menge«, versetzte der Besucher mit einer Spur Ungeduld. »Und eine Bestätigung von unserer Seite würde Ihnen doch nicht wirklich weiterhelfen?«


    Er hatte recht. Leon zuckte mit den Schultern und suchte vergeblich nach Worten. Die Szene erinnerte ihn an eine Geschichte, die er irgendwann gelesen hatte – vielleicht sogar in einem der Alten Bücher. Sie handelte von einem Reisenden, der auf dem Weg zu einem berühmten Orakel zahlreichen Widrigkeiten und Entbehrungen ausgesetzt ist, und als er es dann mit letzter Kraft erreicht, bleibt es stumm, weil ihm die richtige Frage nicht einfallen will. Damals hatte er den Mann für einen Narren gehalten. Jetzt nicht mehr ...


    Es half nichts, Leon musste die Karten auf den Tisch legen, obwohl er nach wie vor so gut wie nichts über seine Gastgeber und ihre Absichten wusste.


    »Ich habe etwas gesehen«, begann er zögernd, »von dem ich noch nicht einmal weiß, ob es tatsächlich von Bedeutung ist.«


    »Aber Sie fürchten, dass es so sein könnte?« Der ungeduldige Ausdruck im Gesicht des Sprechers war verschwunden.


    »Allerdings. Es ging um einen Fall von vermuteter Spionage. Eine Patrouille hatte in der Nähe eines Außenstützpunkts ein unbekanntes Raumschiff aufgebracht, das erst zu fliehen versuchte und danach ziemlich heftigen Widerstand leistete. Es gab Verluste, aber schließlich gelang es, das fremde Schiff in ein Sperrfeld einzuschließen und auf den Stützpunkt zu bringen. Trotz seiner aussichtslosen Situation widersetzte sich der Pilot der Festnahme und musste später sogar daran gehindert werden, sich selbst zu töten. Natürlich verweigerte er jegliche Aussage.«


    »Und da es sich um einen Humanoiden handelte, kam das Militär irgendwann auf die Idee, Sie könnten das Problem auf andere Weise lösen«, ergänzte der Besucher mit einem wissenden Lächeln, als sei ihm die Geschichte durchaus bekannt.


    »Korrekt«, erwiderte Leon ernst. »Aber leider nicht mit dem erwünschten Ergebnis.«


    Er erinnerte sich nur ungern an das Verhör. Obwohl der Gefangene in ein Sicherheitsfeld eingeschlossen war, das ihm nur zeitlupenhafte Bewegungen gestattete, hatte der hünenhafte Mann sofort versucht, sich auf ihn zu stürzen. Doch es war weniger der Gewaltausbruch selbst als vielmehr der besinnungslose Hass in den Augen des Fremden, der Leon bestürzt zurückweichen ließ. Die wenigen Bilder, die sich ihm darboten, brachten keinerlei Aufschluss über Herkunft und Absichten des Fremden – die Wiederholung des Ablaufs seiner Gefangennahme, ein nächtlicher Zweikampf und eine Paarungsszene, die in ihrer Brutalität eher einer Vergewaltigung glich ...


    »Eine schockierende Erfahrung, nicht wahr?« Der Sprecher lächelte nicht mehr, und obwohl es nur eine Suggestion war, war Leon für das Mitgefühl in seinem Blick dankbar.


    »Sie wissen, wer diese Leute sind?«, erkundigte er sich, von einer düsteren Ahnung erfasst.


    »Leider ja. Offenbar handelt es sich um ein Vorauskommando der Mareen – Kriegsnomaden mit der Intelligenz und Barmherzigkeit eines Heuschreckenschwarms. Nach unseren Erfahrungen ist eine Verständigung mit dieser Spezies unmöglich.«


    »Sie hatten also Kontakt mit diesen ... Mareen?«


    »Zwangsläufig, Señor Castillo. Doch bevor ich Ihnen die Geschichte erzähle, würde ich gern erfahren, was Sie nun wirklich gesehen haben, wenn das Verhör so unergiebig war, wie Sie sagen.«


    Leon hatte mit dieser Frage gerechnet, dennoch fiel es ihm schwer, die richtigen Worte zu finden.


    »Es war keines der üblichen Bilder, eher ein Traum – ein Alptraum, der sich beinahe jede Nacht wiederholte. Ich weiß nicht, ob Sie sich das vorstellen können ...«


    »Wir träumen nicht«, erklärte der Sprecher mit unbewegter Miene.


    »Ich stand am Fenster und sah hinaus in den Großen Garten. Draußen tobte ein Gewitter; der Himmel war fast schwarz und von Blitzen durchzuckt. Doch dann wurde mir klar, dass das kein gewöhnliches Unwetter sein konnte. Die Blitze sahen anders aus, und wenn sie den Boden erreichten, setzten sie alles ringsum in Brand. Was ich für Donner gehalten hatte, waren Geschützfeuer und das Krachen der Einschläge. Aber auch das war noch nicht das Schlimmste, denn plötzlich begann es weiter draußen zu regnen. Jedenfalls hielt ich es dafür, bis mir klar wurde, dass das, was da vom Himmel fiel, lebte. Zuerst dachte ich an Heuschrecken wie in der Offenbarung des Johannes, aber ich hatte mich getäuscht: Es waren Menschen!«


    »Menschen, die vom Himmel fielen?«


    »Ja, und es müssen Unzählige gewesen sein. Aus der Entfernung sahen sie aus wie Insekten, wenn sie fielen und sich wieder aufrappelten. Und es wurden immer mehr – einer Ameisenarmee gleich, die wie ein dunkler Pelz das Gelände überwucherte und sich vorwärtswälzte – dem Großen Garten entgegen. Und dann hörte ich sie schreien. Kein Tier schreit so, nicht einmal eine ganze Herde. Es klang, als hätten sich die Pforten der Hölle geöffnet und die verdammten Seelen ausgespieen. Und vielleicht waren sie tatsächlich verdammt, die Männer mit den rußgeschwärzten Gesichtern, die sich an ihrem eigenen Gebrüll berauschten. Im Licht der Flammen konnte ich sehen, wie die ersten über die Mauer setzten und mit aufgepflanzten Bajonetten in den Garten stürmten. Ich konnte kein Glied rühren, stand starr wie die Statuen der Heiligen Apostel draußen, denen die Eindringlinge im Vorbeilaufen die Köpfe abschlugen ...«


    Leon brach ab und schüttelte sich, als könne er so die Bilder verdrängen, die ihn seither verfolgten.


    »Seltsam.« Der Sprecher wiegte nachdenklich den Kopf. »Das ist genau die Art, in der die Mareen angreifen und ihre Gegner buchstäblich überrennen – aber schon seit sehr langer Zeit nicht mehr hier. Wieso konnten Sie das sehen?«


    »Ich weiß es nicht.« Leon zuckte mit den Schultern. »Glauben Sie ...« Er brach ab und räusperte sich. »Glauben Sie, dass es so kommt?«


    Der Besucher blieb sekundenlang stumm, aber vielleicht erschien das Leon auch nur so, weil sein Puls wie wild in den Schläfen hämmerte. Im Grunde war das Zögern des Sprechers schon Antwort genug. Was folgte, war nur die Bestätigung: »Wir können es nicht ausschließen.«


    »Und es gibt nichts, was wir dagegen unternehmen könnten?«


    »Wenig, wenn man von den Alternativen absieht, die Sie längst selbst in Erwägung gezogen haben.«


    In diesem Moment entschloss sich Leon, seinen Stolz und alle diplomatischen Rücksichten zu vergessen. Es stand zu viel auf dem Spiel.


    »Und Sie? Können Sie uns nicht helfen? Ihre Flotte ...« Er deutete mit den Armen nach draußen.


    »Die Flotte steht zu Ihrer Verfügung, Señor Castillo – falls Sie das wünschen.«


    Leon stockte buchstäblich der Atem, als er begriff, dass er sich nicht verhört hatte. Die Tanuat boten ihre Flotte an!


    Der Sprecher schien Leons Überraschung zu genießen, auch wenn sein Blick unverändert ernst blieb. »Aber bevor Sie diesbezüglich eine Entscheidung treffen, sollten Sie sich eine Geschichte anhören. Unbedingt.«


    »Bitte sehr«, murmelte Leon abwesend, während er in Gedanken bereits die Meldung an die Admiralität formulierte. Sie mussten unbedingt Piloten rekrutieren, viele Piloten ...


    »Wie auch immer Sie sich entscheiden, es bleibt Ihnen Zeit genug«, unterbrach der Sprecher seinen Gedankengang. »Erfahrungsgemäß dauert es Monate bis Jahre, bis die Mareen so viele Einheiten im Zielgebiet konzentriert haben, dass sie eine Angriffsformation bilden können.«


    »Sie verstehen, dass mich das nicht wirklich beruhigt.«


    »Durchaus, aber ich werde Ihre Zeit gewiss nicht länger beanspruchen als unbedingt notwendig.«


    »Gut, ich höre.« Leon lehnte sich zurück und sah seinen Besucher auffordernd an.


    »Was ich Ihnen zu erzählen habe, Señor Castillo, ist nicht die tatsächliche Geschichte, sondern ein Gleichnis. Stellen Sie sich bitte ein Forschungsschiff vor, das den Auftrag hat, einen bislang unerschlossenen Raumsektor zu erkunden. Es ist bestens ausgestattet und hat sogar ein Kontingent Soldaten an Bord, das den Einsatz sichern soll. Die Mission verläuft planmäßig, aber dann ortet das Schiff plötzlich einen riesigen Raumkreuzer unbekannter Herkunft, der keinerlei Anrufe beantwortet und scheinbar steuerlos durchs All treibt.«


    »Wie der fliegende Holländer«, bemerkte Leon lächelnd. Die Geschichte war interessant, auch wenn er keine Vorstellung hatte, worauf der Sprecher hinauswollte.


    »So ähnlich, aber nur auf den ersten Blick. Um sicherzustellen, dass kein Notfall vorliegt, schickt das Forschungsschiff ein Erkundungsteam zum Kreuzer, das sich unbemerkt Zugang verschafft und seltsame und erschreckende Beobachtungen macht. Auf dem Schiff herrscht offenbar völlige Anarchie. Überall sind die Spuren gewaltsamer Auseinandersetzungen zu sehen, eingeschlagene Türen, zerbrochene Fenster, und in einem geplünderten Geschäft stoßen die Forscher sogar auf einen Toten. Auf einigen Decks haben die Bewohner die Zugänge verbarrikadiert und Wachen aufgestellt. In diesen Bereichen halten sich auch die Zerstörungen in Grenzen. Aus einem Kabinentrakt im hinteren Teil des Schiffes dringen Rauchwolken und laute Hilferufe, aber niemand von außerhalb scheint davon Notiz zu nehmen oder versucht gar, das Feuer zu löschen. Als die Forscher dorthin eilen, stoßen sie auf einen Trupp Plünderer, die mit Fackeln und Äxten auf Beutezug sind und erst nach Warnschüssen die Flucht ergreifen. Zu den Angegriffenen können die Kundschafter wegen des Rauches nicht vordringen, weshalb sie die Mission schließlich abbrechen und zum Mutterschiff zurückkehren.«


    »Wo es ihnen nicht schwerfällt, die Expeditionsleitung davon zu überzeugen, dass das fremde Schiff Hilfe braucht«, ergänzte Leon mit leisem Sarkasmus. Er hatte inzwischen begriffen, worauf der Besucher anspielte, missbilligte jedoch die Art, wie er über die Welt seiner Vorfahren sprach.


    »Es liegt uns fern, Ihre Gefühle zu verletzen, Señor Castillo«, erwiderte der Sprecher nachsichtig. »Aber selbst Ihre idyllische Enklave war nicht immer ein Hort des Friedens und der Nächstenliebe.«


    »Dieser Teil unserer Geschichte ist mir durchaus vertraut.«


    »Das war eine Feststellung, kein Vorwurf. Im Übrigen haben Sie natürlich recht, es gab auch noch andere Motive, die uns zum Handeln bewogen.«


    »Also doch keine reine Selbstlosigkeit?«


    »Nein, denn die Begegnung warf Fragen auf, die nicht nur aus wissenschaftlicher Sicht von Interesse waren: Wer hatte das Schiff gebaut, und wohin war es unterwegs? Wie war es zu den chaotischen Zuständen an Bord gekommen, und wo waren die Erbauer und die Crew jetzt? Trieb das Schiff tatsächlich steuerlos im Raum, oder verfolgte es einen vorgegebenen Kurs? Wussten die Passagiere überhaupt, dass sie sich in einem Raumschiff befanden, oder endete ihre Welt an der stählernen Hülle, die sie umgab? – Langweile ich Sie?«, fügte er hinzu, als er bemerkte, dass sein Gegenüber an ihm vorbei ins Leere starrte, als hätte er seine Anwesenheit vergessen.


    »Im Gegenteil«, erwiderte Leon mit einem gezwungenen Lächeln. »Ich frage mich nur gerade, welche Antworten man auf Fragen dieser Art überhaupt erwarten kann ... Haben Sie etwas herausgefunden?«


    »Nicht viel«, gab der Sprecher zu. »Anfangs glaubten wir, das sei nur ein Frage der Zeit, aber das war ein Irrtum – leider nicht der einzige, wie wir bald erfahren mussten.«


    »Aber es gelang Ihnen doch, das ›Schiff‹, wie Sie es nennen, unter Kontrolle zu bringen«, wandte Leon ein.


    »Durchaus.« Der Sprecher lächelte melancholisch. »Wir forderten zusätzliche Schiffe an und setzten mit mehreren Landungstrupps auf den Kreuzer über. Nach dem Eintreffen der Verstärkung begannen wir behutsam, Ordnung an Bord zu schaffen. Wir reparierten Versorgungsleitungen und Gewächshäuser, beseitigten Trümmer und setzten Plünderer und Gewalttäter fest. Bei diesen Einsätzen nahmen wir stets die Gestalt der Bewohner des jeweiligen Abschnitts an und hielten uns auch sonst streng an die Vorgaben der Xeno-Soziologen. Selbstverständlich achteten wir die Sitten und Gebräuche der Passagiere, solange sie nicht in Gewalttätigkeiten ausarteten. Dennoch blieb unsere Anwesenheit nicht unbemerkt, obwohl wir jede unnötige Präsenz oder gar Konfrontation vermieden. Vermutlich besitzen selbst primitiv erscheinende Wesen ein ausgesprochen sensibles Gespür für die Anwesenheit von Fremden. Anfangs hielten wir es für unmöglich, dass sie unsere Tarnung durchschauten, aber schon bald ließ sich die Distanz, mit der uns die Einheimischen begegneten, nicht mehr mit natürlicher Zurückhaltung begründen. Dennoch stießen wir nirgendwo auf offenen Widerstand, was wir natürlich als Bestätigung unserer Vorgehensweise ansahen – bis wir eines Besseren belehrt wurden.«


    »Aber Ihre Dominanz vor Ort geriet doch nie in Gefahr?«, erkundigte sich Leon vorsichtig und mit leisem Groll auf den Archivar, dem offenbar wichtige Informationen entgangen waren.


    »Natürlich nicht, schließlich waren wir ja die Älteren«, erwiderte der Besucher mit einer Spur Bitterkeit. »Unsere Schwierigkeiten waren ideeller Natur. Wir hatten keine Dankbarkeit seitens der Passagiere erwartet, wohl aber ein Mindestmaß an Rationalität oder wenigstens Pragmatismus. Deshalb hielten wir die ersten Anschläge ja auch für Unfälle.«


    »Anschläge?« Pater Marquardt hatte Leon gegenüber nichts dergleichen erwähnt.


    »Ja, banal erscheinende Ereignisse, deren Ursache uns erst später klar wurde. Gasflaschen explodierten, Rohrleitungen platzten, Metallteile standen plötzlich unter Strom und Gerüste brachen zusammen – immer genau dann, wenn unsere Einsatztrupps in der Nähe waren. Nur auf Grund gewisser Eigenheiten unserer Konstitution kam dabei niemand zu Schaden. Irgendwann ertappten wir den ersten Passagier auf frischer Tat, die er auch gar nicht zu leugnen versuchte, sondern uns im Gegenteil zu verstehen gab, dass er bereit sei, als Märtyrer zu sterben. Als wir ihn nach einigen unergiebigen psychologischen Tests laufen ließen, schien er sogar etwas enttäuscht zu sein.«


    »Und hörten die Anschläge danach auf?«


    »Zunächst ja, was aber auch damit zu tun haben konnte, dass wir vorsichtiger wurden, genau genommen sogar ›misstrauisch‹ – ein Begriff übrigens, für den es in unserer Sprache keine Entsprechung gibt. Dennoch machten wir bei der Sanierung der Passagierdecks Fortschritte, anders als die Techniker, die sich mit Antrieb und Steuerung des Kreuzers zu beschäftigen hatten.«


    »Ich nehme an, weil sie nichts dergleichen fanden?« Leons Frage klang beiläufig, aber seine Haltung verriet höchste Anspannung.


    »Der Kreuzer besaß tatsächlich keinerlei Triebwerke, was umso seltsamer erschien, da seine Relativgeschwindigkeit nicht unbeträchtlich war. Der Schub, der dazu notwendig gewesen war, musste von außen gekommen sein. Da aber weder das Alter des Schiffes noch seine Ursprungsgeschwindigkeit seriös zu ermitteln waren, blieben alle diesbezüglichen Vermutungen Spekulation.«


    Leon atmete auf und schalt sich gleichzeitig einen Narren. Hatte er wirklich daran gezweifelt, dass die Wege des Herrn unergründlich waren? Dennoch wollte er sich vergewissern: »Galt das auch für die Steuerung?«


    »Nicht ganz.« Der Sprecher bedachte Leon mit einem prüfenden Blick, bevor er weitersprach: »Hier müssten wir die Ebene des Gleichnisses verlassen, da ein antriebsloses Raumschiff per se nicht steuerbar ist. Richtig ist aber, dass unsere Wissenschaftler nach einer Reihe von Rückschlägen einen Weg fanden, Kurskorrekturen vorzunehmen. Aber ich würde das Ende der Geschichte nur ungern vorwegnehmen. Es interessiert Sie doch sicher, weshalb wir das Projekt so abrupt und vollständig aufgaben?«


    »Natürlich«, erwiderte Leon beunruhigt. »Zumal sich in den Archiven keinerlei Hinweis auf die Gründe findet.«


    »Die Macht des Irrationalen«, antwortete der Besucher so nachdrücklich, als sei damit alles erklärt. Erst als er Leons verständnislosen Blick bemerkte, bequemte er sich zur einer Erläuterung: »Eine Verständigung zwischen Angehörigen unterschiedlich entwickelter Zivilisationen ist nur möglich, wenn die Intelligenz der Beteiligten die archaischen Instinkte dominiert. Wir hatten gehofft, dass die Verbesserung der Lebensumstände der Passagiere mit der Zeit zur Akzeptanz unserer Präsenz führen würde. Die Anschläge hielten wir für das Werk von Angehörigen jener gewalttätigen Gruppen, deren Handlungen wir Einhalt gebieten mussten. Die Mareens gehörten ebenso dazu wie die Khmin und noch eine Reihe anderer, eher unbedeutender Gesetzloser. Da die Mehrzahl der Passagiere unter diesen Gewalttätern gelitten hatte, gingen wir von einer zumindest passiven Unterstützung unserer Maßnahmen aus. Das Abflauen der Sabotageakte schien diese Deutung zu rechtfertigen, bis es – scheinbar aus heiterem Himmel – zu einem neuen, verheerenden Anschlag kam.«


    »Sie wurden angegriffen?«, erkundigte sich Leon keineswegs überrascht.


    »Ein Hinterhalt«, bestätigte der Sprecher grimmig. »Wir wurden zu einem Kabinentrakt im Heck des Schiffes gerufen, der angeblich von Mareen attackiert wurde. Als die Einsatzgruppe dort eintraf, fand sie zunächst keinerlei Spur einer gewalttätigen Auseinandersetzung. Doch wenig später explodierte dort eine Bombe, die das gesamte Hinterdeck zerstörte, ein riesiges Leck verursachte und Hunderte Passagiere mit in den Tod riss.«


    »Und was wurde aus Ihren Leuten? Hatten Sie Opfer zu beklagen?«


    »Glücklicherweise nicht, aber das war nur unserer Vorsicht zu danken. Nach den ersten Anschlägen waren wir dazu übergegangen, Außenmissionen nur noch mit telemental gesteuerten Pseudokörpern durchzuführen. Diese wurden von der Explosion buchstäblich zerfetzt, und die Verbindung riss ab, bevor es bei den Beteiligten zu einer ernsthaften Traumatisierung kommen konnte. Aber Sie können sich vorstellen, was ohne diese Vorsichtsmaßnahme geschehen wäre.«


    Sie wären getötet worden, dachte Leon. Was sonst? Die in der Schilderung des Sprechers mitschwingende Empörung erschien ihm ein wenig überzogen. Dort, wo Leon herkam, war die Erde getränkt vom Blut Unschuldiger, die – anders als die Tanuat – niemals versucht hatten, anderen ihre Vorstellungen von Vernunft und Gerechtigkeit aufzudrängen. Aber er würde sich hüten, diesen Unterschied zu thematisieren ...


    »Sicher«, antwortete er stattdessen. »Und wie haben Sie auf den Angriff reagiert?«


    »Zunächst waren wir damit beschäftigt, die Passagiere in den betroffenen Decks zu evakuieren und das Leck zu verschließen. Das nahm natürlich einige Zeit in Anspruch. Erst als sich die Situation beruhigt hatte, konnten wir daran denken, die Täter zu ermitteln und zur Rechenschaft zu ziehen.«


    »Und hatten Sie Erfolg?«


    »Ja und nein«, erwiderte der Besucher mit einem düsteren Lächeln. »Da wir unter diesen Umständen keine Rücksicht mehr auf das mentale Selbstbestimmungsrecht der Passagiere nehmen konnten, ließ sich die Identität der Täter rasch ermitteln. Zur Rechenschaft ziehen konnten wir sie allerdings nicht mehr. Sie waren bei der Explosion ums Leben gekommen.«


    »Ein Selbstmordanschlag also«, murmelte Leon nachdenklich. »Aber es gab doch sicher Mitwisser.«


    »Die gab es«, bestätigte der Sprecher knapp. »Aber das war nur ein Teil des Problems. Womit wir jedoch nicht gerechnet hatten, war die Reaktion der Unbeteiligten. Die Nachricht von dem Vorfall hatte sich natürlich wie ein Lauffeuer an Bord verbreitet, selbstverständlich unter der Annahme, dass auch wir Opfer zu beklagen hatten ...«


    »Und wie haben die ›Passagiere‹ reagiert?«, erkundigte sich Leon pflichtschuldigst, obwohl er die Antwort zu kennen glaubte.


    »Sie empfanden offensichtlich Genugtuung über unsere vermeintliche Niederlage«, erwiderte der Sprecher verbittert. »Auf einigen Decks veranstalteten sie sogar regelrechte Freudenfeste. Sie feierten die Attentäter als Helden, obwohl sie Hunderte Unbeteiligte getötet und das ganze Schiff in Gefahr gebracht hatten. Natürlich bezweifelten wir die ersten Berichte und forderten weitere Stichproben an, aber die erbrachten das gleiche Resultat: Alle unsere Annahmen waren falsch gewesen. Es war zwar richtig, dass die Passagiere in ihrer Mehrzahl in gesicherten Umständen leben wollten, dass sie die Übergriffe der Mareen, der Khmin und anderer Gewalttäter fürchteten und geordnete Verhältnisse schätzten, aber das bedeutete keineswegs, dass sie bereit waren, unsere Anwesenheit zu akzeptieren oder auch nur zu dulden. Was sie einte, waren weder gemeinsame Interessen noch sonstige Überzeugungen, sondern ausschließlich der Hass auf uns!«


    »Und das wunderte Sie?«, konnte Leon sich nicht enthalten zu fragen.


    »Ja, das wunderte uns«, gab der Besucher zu. »Denn fernab jeglicher moralischer Bewertung war ihr Verhalten vollkommen irrational. Folglich gab es keine Basis für eine Verständigung, so schwer das auch zu akzeptieren war.«


    »Bei uns gibt es ein Sprichwort, das es wohl recht gut trifft«, bemerkte Leon nachdenklich. »Warum hasset Ihr mich, ich habe Euch doch gar nichts Gutes getan.«


    »In Ihrer Welt pflegt man offenbar eine recht eigenwillige Logik, Señor Castillo«, erwiderte der Sprecher mit einem ironischen Lächeln. »Aber Sie sollten aus unseren Schwierigkeiten keine falschen Schlüsse ziehen. Die Geschichte ist noch nicht zu Ende.«


    »Also brachen Sie die Mission nicht ab?«


    »Nein, so unbefriedigend die Situation auch war.«


    »Und warum nicht, wenn ich fragen darf?«


    »Es gab ein Problem. Der Kreuzer steuerte auf eine Materie-Ansammlung zu, deren Dichte und Zusammensetzung nach Ansicht unserer Wissenschaftler eine Kollision wahrscheinlich machte.«


    »Und Sie wollten das Schiff nicht seinem Schicksal überlassen?«


    Die Kurs-Korrektur! Allmählich bekamen die Elemente des Puzzles Struktur. Leon spürte, wie sich sein Pulsschlag erneut beschleunigte.


    »Korrekt. Unsere Experten fanden einen physikalischen Ansatz, den Kurs des Schiffes so zu modifizieren, dass er an der verdächtigen Struktur vorbeiführte. Die Schwierigkeiten waren enorm, aber nach einigen Wochen angestrengter Arbeit gelang das Vorhaben auch praktisch. Der Kreuzer war nicht mehr auf Kollisionskurs.«


    »Aber Sie erwarteten nicht mehr, dass Ihnen die Passagiere dafür um den Hals fallen würden?« Leon flüchtete sich in Sarkasmus, um seiner Anspannung Herr zu werden.


    »Sie wussten weder um die Kollisionsgefahr noch bemerkten sie die Kursänderung«, erwiderte der Sprecher ernst. »Wir entschieden für sie, und um ein Haar hätten wir sie damit umgebracht – alle.«


    Die Dimension, die dieses alle umfasste, sprengte Leons Vorstellungsvermögen. Ohne dass er es bewusst wahrnahm, verkrallten sich seine Finger im Bezug des Sessels.


    »Was ist passiert?«


    »Das Schiff geriet in ein Zeitbeben – ein Phänomen, das ebenso selten wie unvorhersehbar ist. Deshalb vermochten uns die Systeme auch nicht vorzuwarnen.«


    »Was ist das?« Leons Stimme klang heiser.


    »Die Bezeichnung ist schon recht treffend. Die Zeit verliert ihre gewohnte lineare Struktur und springt sozusagen vom Gestern über das Übermorgen zum Heute, im Extremfall sogar über Tage und Wochen. Auf unbelebte Materie haben diese Sprünge kaum Auswirkungen, aber für biologische Wesen sind sie tödlich, da die bioelektrischen Vorgänge im Körper plötzlich unkoordiniert ablaufen. Für eine Kurskorrektur blieb keine Zeit, zumal wir nicht wussten, wo das Epizentrum des Bebens lag. Außerdem kam die Warnung durch die Pfadfindersonde zu spät. Also taten wir das einzig Mögliche: Wir versetzten unsere Körper in Stasis und aktivierten ein automatisches Reanimationsprogramm, bevor wir das Bewusstsein verloren. Für die Passagiere konnten wir nichts mehr unternehmen ...«


    Der Sprecher verstummte, und seine Miene zeigte einen fast rührenden Ausdruck von Verlegenheit.


    »Aber sie überlebten dennoch.«


    »Ja, die meisten jedenfalls. Nur wissen wir bis heute nicht, wie. Als wir zu uns kamen, ging das Leben an Bord schon wieder seinen üblichen Gang. Das Zeitbeben lag hinter uns. Vielleicht war es ja nur ein winziger Ausläufer gewesen, der keine Schäden angerichtet hatte. Aber das erklärte nicht den Kurs des Schiffes ...«


    »Lassen Sie mich raten«, warf Leon in plötzlicher Gewissheit ein. »Es war der vorherige.«


    »Genau so war es«, bestätigte der Besucher und sah ihn erstaunt an. »Aber bis heute weiß niemand, wann und durch wen er geändert wurde. Die automatisierten Aufzeichnungen sind wegen der Zeitsprünge unbrauchbar.«


    »Et cognoscant, quia nomen tibi Dominus«, flüsterte Leon und bekreuzigte sich. Und so werden sie erkennen, dass Du allein der Herr bist ... Alle Anspannung war plötzlich von ihm abgefallen. Eine Welle der Dankbarkeit durchströmte seinen Körper und spülte Furcht und Zweifel davon.


    Der Sprecher räusperte sich und wartete, bis er Leons Aufmerksamkeit wieder auf sich gerichtet sah.


    »Vielleicht haben Sie recht«, fuhr er dann fort, »vielleicht auch nicht. Wir wissen es nicht, und auch das ist für uns eine ungewohnte Erfahrung. Tatsache bleibt allerdings, dass wir schuldig geworden sind. Wir wollten Ihre Welt retten und hätten sie beinahe vernichtet. So etwas durfte sich nicht wiederholen. Deshalb sind wir gegangen.«


    »Sie sind gegangen und haben das hier zurückgelassen?«, erkundigte sich Leon ungläubig und deutete mit einer Geste nach draußen, wo sich im Halbdunkel die Silhouetten unzähliger Raumschiffe abzeichneten.


    »Wir bedürfen der Flotte nicht mehr, auch deshalb haben wir sie Ihnen angeboten. Nur sollten Sie gut überlegen, ob sie von diesem Angebot Gebrauch machen wollen. Vielleicht können Sie die Mareen damit in die Flucht schlagen, ziemlich sicher sogar. Aber Sie könnten auch etwas auslösen, das Sie nicht beabsichtigt haben, wie wir mit unserer Kursänderung. Etwas, das schlimmer sein könnte als jedes im Moment vorstellbare Unheil. Also überlegen Sie gut, Sehender.«


    Leon antwortete nicht sofort. Sein Blick fixierte das Gesicht des Sprechers, das, wie er wusste, nur eine Maske war. Was mochte sich dahinter verbergen?


    »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte er dann. »Das ist eine schwere Entscheidung. Geben Sie mir bitte Zeit bis morgen früh.«


    »So sei es«, stimmte der Besucher zu und wandte sich zum Gehen. Als seine Schritte auf dem Korridor verklangen, war Leon mit seinen Gedanken schon sehr weit weg. Er schlief nicht in dieser Nacht, und der, den er anrief, hüllte sich in Schweigen.


    


    Die Zusammenkunft dauerte nur kurz.


    »Haben Sie eine Entscheidung getroffen, Señor Castillo?«, erkundigte sich der Sprecher mit einem unverbindlichen Lächeln. Leon hatte ihm keinen Platz angeboten, und so musste er zu dem Spanier aufblicken, der einen halben Kopf größer war.


    »Ja, das habe ich«, erwiderte Leonard de Castillo, 18. Großmeister des vereinigten Ordens von Alcántara, Calatrava und Santiago und Legat des Apostolischen Bundes. In seiner Stimme schwang keinerlei Unsicherheit mit. »Ihr Angebot ehrt uns, aber wir werden es nicht annehmen. Ich bin Ihnen dennoch zu großem Dank verpflichtet, denn Ihre Geschichte hat mir die Augen geöffnet.«


    »Das war meine Absicht, Großmeister«, erwiderte der Sprecher und verbeugte sich. »Möge Ihr Gott Sie und die Ihren beschützen.«


    »Das wird er, Sprecher der klugen Tanuat«, erwiderte Leon überzeugt. »Möge Ihnen die Last der Jahre leicht werden, dort, wo das Ende des Weges noch im Verborgenen liegt.«


    Er lächelte über den erstaunten Blick des Gesandten, fügte aber kein Wort der Erklärung hinzu.


    – »Jede Geschichte enthält eigentlich zwei, Cap«, dozierte er, während die Schiffintelligenz die Startroutine abarbeitete, »die eigentliche und die desjenigen, der sie erzählt. Wusstest du eigentlich, dass die Tanuat beinahe unsterblich sind?«


    »Es gibt in meinen Datenbanken keinen Hinweis darauf, dass eine Spezies dieses Namens überhaupt existiert«, beharrte die KI störrisch. »Alles, was wir darüber angeblich wissen, beruht auf ...«


    »... Hörensagen, ich weiß«, seufzte Leon und wandte sich kopfschüttelnd ab.


    Das Kraftfeld, das die »Isabella« eingeschlossen hatte, war verschwunden, und am Himmel strahlten wieder die Sterne. Das große Schiff trieb weiter durchs All mit Myriaden von Lichtern, unüberschaubar in seinen Dimensionen, aber nicht steuerlos.


    Fiat voluntas tua, flüsterte Leonard de Castillo dankbar, sicut in caelo, et in terra – im Himmel und auf Erden ...


    


    


    


    


    

  


  
    Am Ende der Reise


    


    Der Kapitän hatte aufgehört, nach den Sternen zu sehen.


    Er dachte auch nicht mehr darüber nach, in welchem Winkel des Universums die »Orpheus« und er gestrandet waren. Jenseits der großen Dunkelheit schienen die Sterne wie festgefroren und es gab keinerlei vertraute Strukturen, an denen er sich hätte orientieren können.


    Es war auch nicht mehr wichtig.


    Die im elektronischen Gedächtnis des Schiffes gespeicherten Sternenkarten waren Menschenwerk und der Sehnsucht nach klaren Verhältnissen geschuldet. Schon unterwegs, nach den ersten Raumsprüngen und der Passage diverser Singularitäten, waren sie so hilfreich gewesen wie antike Seekarten. Der Kapitän bedurfte ihrer nicht mehr, hatte sie hinter sich gelassen wie so vieles andere auch.


    Hier zählten andere Dinge, die nichts mit Koordinaten, Zahlen und Kommastellen zu tun hatten. Er hatte aufgehört, nach den Sternen zu sehen, und er führte auch kein Buch über die Stationen seiner Reise. Er musste niemandem mehr Rechenschaft ablegen, das war einer der wenigen Vorzüge, die das Alter mit sich brachte.


    Der Kapitän war schon alt gewesen, als er zu dieser, seiner letzten Reise aufgebrochen war. Das war lange her, und inzwischen hatte er es aufgegeben, die Tage an Bord zu Wochen, Monaten und Jahren zusammenzufügen. Zwischen den Sternen gab es keine Zeit. Sie war eine Illusion wie der Wechsel zwischen Tag und Nacht, der in seinen Genen verankert war und seinen Ursprung an einem Ort hatte, der nur noch als Mythos existierte.


    Er hatte viel gesehen unterwegs, hatte Orte besucht, die noch keines Menschen Fuß betreten hatte. Manche hatten sich ihm eingeprägt, andere – die meisten – blieben Momentaufnahmen, die verblassten wie das Licht vorbeiziehender Sterne.


    An Bord der »Orpheus« war der alte Mann Kapitän, Pilot und Navigator zugleich. Es war nicht besonders anstrengend, diese Positionen auszufüllen, denn die Mehrzahl der Aufgaben nahm ihm das Schiff ab. Er hatte die künstliche Intelligenz an Bord »Rector« getauft, denn letztlich war sie es, die das Schiff instand und auf Kurs hielt – zuverlässig, wachsam und niemals ermüdend.


    Früher hatte der Kapitän manchmal darüber nachgedacht, wie es wohl wäre, einen Reisegefährten aus Fleisch und Blut zu haben. Aber das war keine ernst gemeinte Erwägung, denn die Nachteile eines derartigen Arrangements waren zu offensichtlich. Der Kapitän hatte ausreichend Erfahrung mit Zwangsgemeinschaften unterschiedlicher Größe und Zusammensetzung und wusste, dass es keine härtere Prüfung für eine Freundschaft gab als das Zusammenleben in einer winzigen luftgefüllten Kapsel inmitten des Nichts.


    Die Vorstellung war ohnehin rein hypothetisch, denn die »Orpheus« hatte nicht nur den von Menschen bewohnten Spiralarm der Galaxis weit hinter sich gelassen, sondern auch die Sphäre der Gesetzlosen und Abenteurer, die in ihren fliegenden Nomadenstädten das Weltall durchstreiften.


    Sie hatten ihm Glück gewünscht für die Reise, damals, und das war durchaus ernst gemeint gewesen ebenso wie die Segenswünsche der Ordensmänner, deren abgelegene Abteien die letzten Außenposten der Menschheit darstellten.


    Im Grenzland galt sein Name noch etwas, und so hatte in ihren Grußbotschaften Respekt mitgeklungen und natürlich eine Spur Neugier. Vermutlich hatten sie von seinem Vorhaben erfahren – die Ordensmänner waren stets wohlinformiert – und schätzten seine Chancen gewiss nicht besonders hoch ein. Dennoch glaubte er zwischen den Zeilen eine gewisse Verunsicherung herauszulesen, ihm, dem Außenseiter gegenüber: Was, wenn seine Mission, bis an die Grenzen des Universums vorzudringen, tatsächlich Erfolg hatte ...?


    Der Kapitän dachte in anderen Kategorien und hätte einen Begriff wie »Mission« niemals verwendet. Er hatte nicht vor, jemanden zu bekehren, nicht einmal sich selbst. Er war nicht religiös, zumindest nicht in der landläufigen Bedeutung des Wortes. Dennoch respektierte er den Orden und hatte vor seinem Abflug ein längeres und durchaus offenes Gespräch mit Pater Amseln, dem Abt von Agion Oros, geführt. Sie kannten sich seit vielen Jahren und hatten keine Geheimnisse voreinander.


    Natürlich hatte der Abt sich erkundigt, was er denn dort draußen anzutreffen hoffe, doch der Kapitän war ihm die Antwort schuldig geblieben – nicht aus bösem Willen oder weil er sich für seine Naivität schämte: Es war ihm nur unmöglich, seine Motive in klare Worte zu fassen. Im Grunde war das, was er vorhatte, völlig irrational, aber das änderte nichts an seiner Entschlossenheit: Er musste diese Reise antreten, ganz gleich, was ihn am Ende erwartete. Sie war sein letzter großer törichter Traum. Ihn aufzugeben bedeutete, sich selbst aufzugeben und jenen Rest an Unternehmungsgeist und Selbstachtung, den er noch besaß ...


    Der alte Mann hatte keine Angst vor dem Tod, dafür war er ihm zu oft begegnet. Die er geliebt hatte, waren ihm schon vor langer Zeit vorausgegangen. Er vermisste sie, und manchmal fand er Trost bei dem Gedanken, dass mit seinem eigenen Erlöschen auch der Schmerz von ihm genommen werde. Doch bis jetzt hatte er dieser Versuchung widerstanden. Seine Neugier war noch immer nicht erloschen und auch nicht der Funke Hoffnung, den er wider alle Vernunft in sich trug.


    


    Und ich hatte recht, dachte der Kapitän mit einem Lächeln und wischte die Gedanken an das Früher mit einem Schulterzucken beiseite. Besser, er widmete sich wieder seiner Schachpartie, über der er vorhin wohl ein wenig eingedämmert war. Die holografische Projektion zeigte auf den ersten Blick eine dominante Stellung von Weiß im Mittelspiel, aber dieses vermeintliche Zurückweichen von Schwarz konnte auch Taktik sein oder der Versuch, ihn in eine Falle zu locken. Die schwarzen Figuren führte natürlich Rector, dem der Kapitän allerdings ein wenig die Flügel gestutzt hatte, um Chancengleichheit herzustellen. Er hatte die Spielstärke der KI im Admin-Modus verändert und damit seine Erfolgsquote von 0 auf knapp 50 Prozent erhöht. Doch auch mit diesem Handicap blieb die Schiffsintelligenz natürlich ein ernstzunehmender Gegner.


    Nach kurzem Nachdenken wählte der Kapitän einen unverfänglichen Springerzug, der die eigene Stellung zumindest nicht schwächte, und lehnte sich zurück. Der Charakter seines Spiels hatte sich geändert, seitdem sie hier festlagen. Während er früher all seinen Ehrgeiz daran gesetzt hatte, den Gegner zu schlagen, spielte er jetzt eher, um sich abzulenken und seine Nervosität niederzuhalten.


    Diese Veränderung war Rector natürlich nicht entgangen und entsprechend sarkastisch fiel sein Kommentar aus: »Darf ich Sie bei allem gebotenen Respekt daran erinnern, Sir, dass das Ziel des königlichen Spieles die Demütigung der gegnerischen Majestät ist und nicht ein Remis durch dreimalige Zugwiederholung?«


    Die gestelzte, leicht näselnde Sprechweise der KI war nicht vorprogrammiert gewesen, sondern das Resultat diverser Softwareanpassungen im Kommunikationsmodul. Das Ergebnis kam den Vorstellungen des Kapitäns vom Habitus eines englischen Butlers am nächsten.


    »Schön, dass du mich daran erinnerst, Rector«, erwiderte er trocken. »Aber es steht dir natürlich frei, das Ganze in eine offene Feldschlacht zu verwandeln.«


    »Das ist im Moment leider unmöglich, Sir«, bedauerte Rector. »Sie bekommen nämlich Besuch.«


    Helen! dachte der Kapitän, und sein Herz machte einen kleinen Sprung. Sie kommt zurück. Ein Adrenalinstoß durchflutete seinen Körper, doch dann hörte er vom Gang her das Geräusch hastiger Trippelschritte und sank enttäuscht auf seinen Sessel zurück. Nein, das war nicht Helen, sondern der Zwerg ...


    James McCabe, genannt Jimmy, war zwar nicht wirklich zwergenwüchsig, aber mit knapp einem Meter sechzig Körpergröße auch alles andere als ein Hüne. Als zusätzliches Handicap hatte ihm die Natur ausgeprägte O-Beine mitgegeben, deren Länge bzw. Kürze in krassem Missverhältnis zum Rest seines Körpers stand und ihn zu besagten hektisch anmutenden Trippelschritten nötigten. An Bord der »Liberian Star«, dem ersten selbständigen Kommando des Kapitäns, hatte Jimmy schon vor Jahren als Lademeister angeheuert und gehörte dort sozusagen zum Inventar. Die Frotzeleien der Mannschaft ertrug er mit Humor und war nie um eine schlagfertige Antwort verlegen. In den spärlich beleuchteten Labyrinthen der Laderäume kannte er sich aus wie kein zweiter und flitzte wie ein Irrwisch zwischen Containern, Schüttgutbehältern und Tanks umher, um das Gesuchte am Ende doch aufzuspüren. Wie viele seiner irischen Landsleute besaß Jimmy eine ausgeprägte Vorliebe für geistige Getränke aller Art und gelegentlich enervierende Gesangsdarbietungen.


    Doch es war nicht der Whiskey gewesen, der ihm schließlich zum Verhängnis wurde, sondern eine defekte Magnetbremse und die Fehleinschätzung seiner eigenen Kräfte. In der Schwerelosigkeit besitzen materielle Objekte zwar kein Gewicht, wohl aber ein ausgeprägtes Beharrungsvermögen, ihre jeweilige Geschwindigkeit betreffend. Selbst ein Dutzend kräftiger Männer hätte den auf Jimmy zuschwebenden Container nicht aufhalten können, der ihm schließlich den Brustkorb zerquetscht hatte. Und so endete das erste Kommando des Kapitäns mit einem virtuellen Kondolenzbesuch in New Derry, wo er Sally McCabe, einer verblühten Schönheit mit blauen Vergissmeinnicht-Augen, mitteilen musste, dass sie Jimmy nie wieder sehen würde ...


    Das war vielleicht voreilig gewesen, aber die Erinnerung schmerzte dennoch. Es gab keine Worte für die Veränderung, die im Augenblick des Begreifens mit Sallys Gesicht vorgegangen war. Es war buchstäblich erloschen, als hätte jemand einen unsichtbaren Draht durchtrennt, der es bis dahin mit Energie und Spannkraft versorgte hatte. Vermutlich hatte Sally die Beileidsbekundungen des Kapitäns gar nicht mehr bewusst wahrgenommen, die er sich so sorgsam zurechtgelegt hatte. Seine Worte waren ihm selbst so schal und unpassend erschienen, dass er sich beeilt hatte, das Gespräch zu beenden.


    Vor dem Hintergrund dieser Erinnerungen musste ihm das Auftauchen des Betrauerten fast wie ein Sakrileg erscheinen, der im nächsten Moment quicklebendig und einen Sixpack schwenkend in der Tür stand. Vermutlich hatte er sogar angeklopft, und der Kapitän hatte es überhört.


    »N’Abend, Cap’n. Ich hoffe, ich stör’ nich allzu sehr«, plauderte der kleine Mann sofort drauflos und streckte dem Kapitän die Rechte zur Begrüßung entgegen. Dem blieb gar nichts anderes übrig, als den kräftigen Händedruck des Besuchers zu erwidern. Dessen Hand war zweifellos real, ebenso wie der Sixpack, den er soeben schwungvoll auf der Computerkonsole platzierte. Rector ließ die Schmach jedoch unkommentiert über sich ergehen.


    »Hab’ Ihnen was zur Stärkung mitgebracht, Cap’n«, palaverte der Eindringling munter weiter. »Sie seh’n ein bisschen mitgenommen aus, wenn ich ehrlich sein soll.«


    »Lieber nicht, Jimmy«, erwiderte der Kapitän mit einem gequälten Lächeln. »Mir genügt schon der Blick in den Spiegel.« Dass er selbst den schon seit geraumer Zeit ängstlich vermied, musste er dem Zwerg ja nicht unbedingt auf die Nase binden. Seitdem sie hier festlagen, hatte er sich auch nicht mehr rasiert – nicht aus Nachlässigkeit, sondern weil die Notwendigkeit entfallen war. Seine Barthaare wuchsen nicht mehr, ebenso wie seine Finger- und Zehennägel oder sein Haupthaar. An diesem seltsamen Ort standen offenbar nicht nur die Sterne still ...


    »Fühlen Sie sich ruhig wie zu Hause, Jimmy«, fügte er resigniert hinzu, während der kleine Mann die ersten beiden Flaschen geschickt von ihren Kronverschlüssen befreite, »die Gläser stehen dort drüben.«


    Es war fast beängstigend, wie schnell er sich bereitgefunden hatte, das Unmögliche zu akzeptieren. Jimmy McCabe war seit ...zig Jahren tot. Der Kapitän war selbst dabei gewesen, als Doktor Loewen den blutüberströmten Körper des Lademeisters untersucht und schließlich bedauernd den Kopf geschüttelt hatte, bevor er dem Toten die Augen verschloss. Und er hatte persönlich dafür gesorgt, dass der Sarg mit Jimmys sterblichen Überresten auf ein Kurierschiff gebracht und auf Kosten der Gesellschaft nach New Derry überführt worden war.


    Jetzt aber saß er hier in seiner Kabine und trank mit eben jenem James McCabe irisches Bier, das nicht nur überzeugend echt aussah, sondern – wie er sich mittels eines ersten kräftigen Schlucks überzeugte – auch geschmacklich keine Wünsche offenließ.


    Der Kapitän wusste, das Bier konnte nicht real sein, aber seine Sinne, angefangen von den Nerven seiner Hand, die das Glas hielt, bis hin zu den Geschmacksknospen und Thermorezeptoren seines Gaumens, suggerierten ihm das Gegenteil. Das Dilemma war unauflöslich und wurde noch durch die Tatsache vertieft, dass selbst eine unbestechliche Instanz wie Rector die Besucher als menschliche Wesen einstufte, ohne allerdings erklären zu können, auf welche Weise sie an Bord gelangt waren. Die Besucher kamen stets aus Richtung Transferschleuse, als hätten sie tatsächlich die übliche Prozedur absolviert. Dagegen sprachen nicht nur die Aufnahmen der Überwachungskamera, sondern auch der fehlende Druckausgleich – ganz abgesehen davon, dass die Hermetisierung der »Orpheus« zu keinem Zeitpunkt aufgehoben worden war. Sämtliche Luken waren und blieben verschlossen, und es gab es auch keinerlei Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen.


    Die Besucher kamen buchstäblich aus dem Nichts, waren jedoch zweifellos materiell, wenn sie in der Kabine des Kapitäns auftauchten. Natürlich hatte der Kapitän versucht, Rector zu einer Stellungnahme zu bewegen, aber die blieb erstaunlich widersprüchlich, beinahe schizophren: kein fremdes Raumschiff oder Habitat im Ortungsbereich, kein ungenehmigtes oder gar gewaltsames Durchbrechen der Hermetisierung, aber dennoch eine stochastisch auftretende Präsenz definitiv humanoider Entitäten an Bord. Für ein streng logisch operierendes Computergehirn war eine derartige Verlautbarung nahe an der intellektuellen Bankrotterklärung, andererseits war es ein tröstlicher Gedanke, dass selbst die ansonsten so zuverlässig agierende KI mit der Situation überfordert schien.


    


    Sie saßen, tranken und plauderten über die gute alte Zeit wie in Ehren ergraute Fahrensleute, die sich zufällig in einer Kneipe am Ende der Welt begegneten. Nur war die Kabine der »Orpheus« keine besonders typische Kneipe, und ergraut war allein der Kapitän, während sein Gast keinen Tag älter erschien als damals auf der »Liberian Star«.


    Die Toten bleiben jung, dachte der Kapitän in einem Anflug von Groll, der weniger seinem alkoholseligen Gegenüber galt als vielmehr einem Schicksal, das ihn dazu verurteilt hatte, all jene zu überleben, die ihm einst etwas bedeutet hatten.


    War die »Orpheus« vielleicht gar nicht zufällig hier gestrandet, sondern infolge des Wirkens einer wie auch immer gearteten höheren Gerechtigkeit?


    Der Kapitän zweifelte daran und schämte sich seiner Feigheit, die ihn hinderte, den Wortschwall des toten Lademeisters zu unterbrechen und ihm die richtigen Fragen zu stellen: Wo bist du die ganze Zeit über gewesen, Jimmy McCabe, und was treibst du, wenn du dich nicht gerade in meiner Kabine betrinkst? Bis du wirklich der Jimmy, den ich einmal gekannt habe, oder etwas anderes, das du mit deinem Lachen und deiner Geschwätzigkeit vor mir verbirgst?


    Vielleicht war der kleine Mann ja gar nicht imstande, wahrheitsgemäß zu antworten, aber was, wenn doch? Würde er die Antworten ertragen können, die ja nicht nur Jimmy, Simon und die anderen Besucher betrafen, sondern auch und vor allem Helen?


    Nein, das Risiko war zu groß, und deshalb schwieg der Kapitän und lächelte gequält, während Jimmy eine Anekdote nach der anderen zum besten gab und dabei die nunmehr vierte Flasche Guinness in sich hineinschüttete. Der alte Mann hatte nach Glas Nummer zwei aufgehört zu trinken, erinnerte er sich doch nur zu gut an die Nachwirkungen ihres letzten Treffens und der dabei gemeinsam vertilgten Flasche Jameson-Whiskey. Das bedurfte keiner Wiederholung ...


    Schließlich war auch die letzte Flasche Bier geleert, der letzte abgestandene Witz erzählt, und selbst Jimmy schien eingesehen zu haben, dass die Party für heute zu Ende war.


    »Nichts für ungut, Cap’n«, nuschelte er beim Aufstehen. »Muss mich wohl wieder auf die Socken machen. Bis irgendwann später also ... Machen Sie’s gut und passen Sie bloß auf sich auf ...«


    »Auf Wiedersehen, Jimmy«, erwiderte der Kapitän freundlich und stand seinerseits auf, um seinen Gast zur Tür zu bringen.


    »Nur keine Umstände, Cap’n«, wehrte der trinkfeste Ire ab. »Ich find schon alleine raus.«


    Das glaube ich dir aufs Wort, James McCabe, dachte der Kapitän, als die Kabinentür hinter dem Besucher ins Schloss gefallen war. Du gehst ja sogar durch Wände, wenn es sein muss ...


    »Rector!«, wandte er sich im nächsten Moment der Konsole zu. »Kannst du unseren Gast orten?«


    »Ich bedaure, Sir. Ihr Freund Jimmy hat das Schiff vor genau 3,24 Standardsekunden mit unbekanntem Ziel verlassen. Es steht mir natürlich nicht zu, Ihnen Ratschläge zu erteilen, Sir, aber warum fragen Sie Ihren Bekannten nicht selbst, wie er das bewerkstelligt?«


    Der Kapitän hatte bereits eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, besann sich dann aber eines Besseren. Rector war eine Maschine, und den leicht impertinenten Unterton seiner akustischen Verlautbarungen hatte er selbst vorgegeben. Was wusste ein Computer schon von menschlichen Ängsten?


    Das brachte ihn auf eine Idee.


    »Glaubst du, dass wir hier jemals wieder wegkommen, oder wird uns dieses ... Ding einfach verschlucken?« ... wie der Wal eine Fliege, fügte er in Gedanken hinzu.


    »Ich bitte um Nachsicht, Sir«, ließ sich die KI nach einer für ihre Verhältnisse ungewöhnlich langen Bedenkpause vernehmen, »aber diese Frage ist logisch nicht seriös zu beantworten ...«


    »Das weiß ich, Rector«, fiel ihm der Kapitän ungeduldig ins Wort. »Ich möchte nur wissen, was du glaubst.«


    »Leider verfüge ich nicht über die Fähigkeit, ohne ausreichende Datenbasis Aussagen zu treffen oder diese gar meinen eigenen Hoffnungen und Wünsche anzupassen, so ich denn welche besäße«, erwiderte die KI ungerührt. »Das einzige, womit ich in dieser durchaus existentiellen Frage dienen kann, ist eine aus wissenschaftlicher Sicht bislang ungenügend abgesicherte Arbeitshypothese.«


    »Akademisches Geschwätz«, knurrte der Kapitän, spürte aber dennoch, wie seine Handflächen feucht wurden. »Werden wir nun geschluckt oder nicht?«


    »Davon ist angesichts des momentan relativ stabilen Kräftegleichgewichts nicht auszugehen. Die Gravitation des unbekannten Objekts, in dessen Sphäre sich die ›Orpheus‹ befindet, korreliert offenbar nicht mit dessen angenommener Masse, sondern unterliegt deutlichen Schwankungen. Momentan erscheint sie, zumindest was ihren Einfluss auf die ›Orpheus‹ anbetrifft, vernachlässigbar klein.«


    »Wir könnten also einfach die Triebwerke starten und wegfliegen?«, erkundigte sich der Kapitän verblüfft. Will ich das überhaupt?


    »Möglicherweise, Sir. Dagegen spricht allerdings der bisherige Flugverlauf im Einflussbereich der Dunkelmasse. Offensichtlich verstärkt sich die Anziehungskraft des Objektes proportional zur gegengerichteten Eigenbeschleunigung der ›Orpheus‹ mit dem Ergebnis, dass die resultierende Geschwindigkeit zu Null wird.«


    Wie eine Katze, die mit einer Maus spielt, dachte der Kapitän, verwarf den Vergleich aber sofort wieder. Die Realität – sofern man an einem Ort wie diesem überhaupt von Realität sprechen konnte – war weitaus komplexer.


    »Könnte es sein, dass dieses ... Objekt bewusst handelt?«, erkundigte er sich statt dessen.


    »Das ist möglich, Sir, wenngleich auf Grund der Größenverhältnisse nicht unbedingt wahrscheinlich. Das Objekt müsste über ein ausgesprochen empfindliches Sensorium verfügen, von den benötigten Auswertungs- und Reaktionseinrichtungen ganz zu schweigen. Mit relativ hoher Wahrscheinlichkeit handelt es sich bei diesem Phänomen eher um eine Art Automatismus.«


    »Der welchem Zweck dienen könnte?«


    »Ich bedauere, Sir, aber für eine diesbezügliche Hypothese reicht das vorhandene Datenmaterial nicht aus.«


    Versager, dachte der Kapitän nicht ohne eine Spur Genugtuung. Du bist und bleibst ein Erbsenzähler ohne einen Funken Phantasie ...


    Er hatte allerdings auch nicht erwartet, dass sich die biedere Schiffsintelligenz auf Spekulationen über die physikalische Natur dieses Ortes einlassen würde. Rector hatte die Situation nicht verschuldet, in der sich die »Orpheus« befand. Er steuerte zwar das Schiff, aber den Kurs hatte der Kapitän selbst bestimmt, hatte unter Hunderten Alternativen exakt jene ausgewählt, an deren Ende die große Dunkelheit lag, an deren Ufern sie nunmehr gestrandet waren. Auf welche Weise er das bewerkstelligt hatte, war dem Kapitän selbst ein Rätsel. Seine Entscheidungen waren stets rein intuitiv gewesen, und er hatte nie gezögert, sie zu treffen. Aber möglicherweise waren es ja auch gar nicht seine Entscheidungen gewesen, vielleicht hatte etwas oder jemand ihn gerufen ...


    Der Besuch des trinkfreudigen Lademeisters und die anschließende Diskussion hatten den alten Mann ermüdet. Die Erschöpfung legte sich wie eine unsichtbare Last auf seine Glieder, die ihm nur noch widerstrebend gehorchten. Mit schweren Schritten schleppte sich der Kapitän ins Bad und anschließend in seine Koje. Er schaffte es nicht einmal mehr, das Licht im Raum zu löschen, bevor er einschlief.


    Irgendwann erwachte er von einem Geräusch. Es waren Schritte, ihre Schritte, anderenfalls wären sie gar nicht bis in sein traumverlorenes Bewusstsein vorgedrungen. Der Kapitän hätte Helens Schritte unter Hunderten ähnlich klingenden herausgehört, und so brauchte er auch nicht die Augen zu öffnen, als die nächtliche Besucherin die Tür vorsichtig öffnete und in den Raum trat.


    Sie ist da! Nur das war wichtig, und er hatte nicht vor, dieses Wunder durch eine unbedachte Reaktion auf die Probe zu stellen. Er hatte von Helen geträumt wie so oft in letzter Zeit, und so empfand er ihre Gegenwart wie eine Fortsetzung seines Traumes.


    Er spürte, wie sie sich zu ihm aufs Bett setzte, roch den Duft ihrer Haut und lauschte ihren ruhigen, regelmäßigen Atemzügen. Vorsichtig tastete er nach ihrer Hand und genoss die Wärme der Berührung und den sanften, beruhigenden Druck ihrer Finger. Ihre Haut war zart und glatt, und fast schämte er sich seiner eigenen, die sich dagegen trocken und faltig anfühlen musste wie die eines Reptils, gebleicht vom Licht Hunderter Sonnen und gegerbt vom Sternenwind.


    Vielleicht war es auch das Bewusstsein des eigenen körperlichen Verfalls, das ihn daran hinderte, die Augen zu öffnen und Helen ins Gesicht zu sehen. Er würde die Jahre zur Kenntnis nehmen müssen, die zwischen ihnen lagen, und im Spiegel ihrer Augen würde er sich als das erkennen, was er war: ein alter närrischer Mann.


    »Du bist wirklich ein Narr, Daniel Velesco, wenn du so von mir denkst«, sagte Helen in diesem Augenblick, und der vertraute Klang ihrer Stimme jagte einen Schauer durch den Körper des alten Mannes. Jetzt konnte er nicht mehr anders, er musste sie ganz einfach ansehen: die leicht gerunzelte Stirn, das nachsichtig-spöttische Lächeln und den Tanz der Fünkchen in ihren Augen. Der Kapitän sah sie an, und die Jahre zerrannen zu Nichts. Ja, er war alt geworden, älter als die Drachen in den Märchen seiner Kindheit, aber er liebte sie, und jeder Atemzug, der ihm noch blieb, würde ihr gehören.


    »Ich hätte dich nie allein lassen dürfen«, sagte der Kapitän, als er wieder sprechen konnte.


    »Ach, Dan, das hast du doch gar nicht.« Helens Stimme klang ruhig und überzeugend. »Es war meine Entscheidung, nach Pegasos zu gehen. Es war wie ein Traum für mich, dieses Stipendium und die Möglichkeit, ein ganzes Jahr lang mit Künstlern zusammenzuarbeiten, die ich bewunderte. Mir war auch klar, dass die Kolonie kein Ort für uns beide sein würde. Du hättest es dort nicht einmal die ersten vier Wochen ausgehalten.«


    »Das ändert nichts daran, dass ich nicht da war als ...« Der Kapitän führte den Satz nicht zu Ende. Es war auch nicht nötig. Sie wussten beide, was gemeint war.


    »Du weißt, es hätte nichts geändert«, erwiderte Helen, ohne die Stimme zu heben. »Die Burgon haben Pegasos Forest ohne Vorwarnung mit sechzig Kampfeinheiten angegriffen. Nicht einmal ein kompletter Flottenverband der Föderationstruppen hätte sie aufhalten können. Und du warst damals noch nicht einmal beim Militär.«


    »Wir hätten fliehen können – in die Höhlen vielleicht wie diese Kinder«, beharrte der Kapitän störrisch. Erst danach dachte er über Helens Worte nach und fragte sich, woher sie die Einzelheiten des Angriffs kannte. Er ahnte die Antwort, wollte sie aber nicht wahrhaben.


    »Die Höhlenkinder haben einfach nur Glück gehabt, zwölf von fast dreitausend Bewohnern.« Ein Schatten glitt über das Gesicht der jungen Frau, aber sie fing sich sofort wieder. »Außerdem waren sie schon dort, als es passierte. Das Akademiegebäude und die Gästehäuser liegen ... lagen ... einige Kilometer oberhalb direkt am Hang. Wir wären keine hundert Meter weit gekommen ...«


    »Vielleicht«, gab der Kapitän zu und drückte ihre Hand, »aber dann wäre es uns geschehen, nicht dir allein.«


    »Ach, Dan«, sagte die Frau mit sanfter, trauriger Stimme. »Du tust nur dir selbst weh und mir auch, wenn du dir die Schuld daran gibst. Niemand hat das vorhersehen können, und es hätte auch niemandem geholfen, wenn wir damals zusammen gestorben wären. Das ist es doch, was du dir selbst vorwirfst, oder?«


    Der Kapitän nickte und wich ihrem Blick aus. Er wollte nicht, dass sie sah, wie schwer ihn ihre Worte getroffen hatten.


    Sie schwiegen, und eine Zeitlang waren nur ihre verhaltenen, fast ängstlichen Atemzüge zu hören.


    »Niemand will sterben«, sagte der alte Mann dann. »Selbst im schlimmsten Elend gibt es immer etwas, das wir noch tun oder erreichen möchten. Ich hatte dich verloren, und ich hasste mich dafür, also ging ich zum Militär und machte dort Karriere. Ich war bei der Schlacht vor Joyous Gard dabei und später als Erster Offizier beim Durchbruch in das Goleaner-System. Ich war Pilot, Offizier, Chefausbilder und zuletzt Geschwaderkommandant, und als der Krieg vorbei war, habe ich mich demobilisieren lassen und geholfen, die Trans-Orion-Linie aufzubauen. Nein, ich war nicht immer nur traurig; einiges davon hat sogar Spaß gemacht ... aber eines muss du mir glauben: Es hat in all dieser Zeit keinen Tag gegeben, an dem ich mir nicht gewünscht hätte, damals an deiner Seite gewesen zu sein.«


    »Auch wenn du nichts hättest ändern können?«


    »Auch dann, Helen, dann erst recht.«


    »Und jetzt bist du gekommen, hierher, um mir das zu sagen?«, fragte sie mit einer Stimme, die so brüchig war wie das gefrorene Laub auf den Straßen nach dem ersten Kälteeinbruch.


    »Ja, Helen, es war das einzige, was mir noch zu tun blieb.«


    Er meinte es ernst, mehr noch, es war seine tiefste innere Überzeugung, und so traf ihn Helens Reaktion völlig unerwartet: Sie lachte, lachte ihn einfach aus wie einen kleinen Jungen! Erschrocken und verletzt musste der Kapitän mit ansehen, wie ihr Körper von konvulsivischem Gelächter geschüttelt wurde, in dem dennoch keine Spur von Fröhlichkeit lag.


    Was ist denn los mit dir? wollte er fragen, als etwas geschah, das ihm die Worte auf der Zunge ersterben ließ.


    Helens Gesicht zerriss. Ihre helle Haut platzte auf wie eine zu straff gespannte Membran und machte Platz für etwas anderes – ein dunkles, fast schwarzes Greisinnengesicht, plattnasig, mit tief in den Höhlen liegenden Augen und einem breitlippigen, weit aufgerissenen Mund, der den Blick auf weiß blitzende Zahnreihen freigab. Noch entsetzlicher waren jedoch die Laute, die das Geschöpf ausstieß – eine Mischung aus Heulen, Winseln und Schmerzensschreien, fern jeder Menschlichkeit und jeder Hoffnung. Der Kapitän hörte diese Schreie nicht nur, sie durchdrangen sein Bewusstsein und jeden einzelnen seiner Nerven, und es gab auch keinen Ort, nirgendwo in diesem Universum, an den er hätte vor ihnen entfliehen können.


    Nach ihrem Gesicht zerfiel auch Helens Körper, verlor seine Farbe und Struktur und schrumpfte zu einem schattenhaften Etwas zusammen, zu dem sich schließlich auch die schreiende Monstrosität verlor und mit ihm verging.


    Der Kapitän hatte sein Gesicht in den Händen vergraben und wagte erst wieder den Blick zu heben, als auch das letzte Echo des unmenschlichen Geheuls verhallt war.


    Helen war verschwunden, und dieses Mal blieb auch das vertraute Geräusch sich entfernender Schritte aus. Die Erleichterung, die der alte Mann zunächst empfunden hatte, verflog und machte einer dumpfen Traurigkeit Platz.


    Er hatte Helen noch einmal verloren, und diesmal vielleicht für immer ...


    


    Helen kam nicht zurück, dafür erhielt der Kapitän tags darauf unerwarteten Besuch. Es war Simon, ein blasser schüchterner Junge, der vor einer halben Ewigkeit mit ihm zur Schule gegangen war und nur zwei Straßen weiter gewohnt hatte. Er war mit zwölf Jahren an einer seltenen Infektionskrankheit gestorben, die ein Tourist aus Patonga eingeschleppt und damit eine lokale Epidemie ausgelöst hatte, die bei den meisten Infizierten jedoch glimpflich verlaufen war. Simon, den sie wegen seines blonden Haarschopfes Alemão, den Deutschen, nannten, war eine der wenigen Ausnahmen, und ehe die Behörden das benötigte Serum eingeflogen hatten, war er im Krankenhaus der Barmherzigen Mütter gestorben. Zum Begräbnis waren nur seine Eltern, eine Handvoll Verwandter und ein paar Jungen aus der Nachbarschaft gekommen. Sie waren ein paar Tage lang traurig gewesen, und dann hatten sie Simon vergessen, denn Krankheit und Tod waren Dinge, die nicht in das Leben zwölfjähriger Jungen gehörten.


    Simon hatte sie jedoch nicht vergessen, wie sich jetzt zeigte, vielleicht weil die Streifzüge ihrer damaligen Clique durch die Gassen von Porto Negro das Aufregendste gewesen waren, das er in seinem kurzen Leben kennen gelernt hatte. Bei seinem ersten Besuch hatte er dem Kapitän ein halbes Dutzend Namen genannt und sich aufgeregt erkundigt, was aus den Betroffenen geworden war. Der alte Mann hatte ihm die gewünschten Auskünfte schuldig bleiben müssen und war erst hinterher ins Grübeln gekommen. Eigentlich hätte Simon die Antworten kennen müssen ...


    Diesmal schien der Junge jedoch etwas anderes auf dem Herzen zu haben: »Es geht ihr nicht gut, seitdem sie wieder zurück ist.« Es war klar, wen er meinte, und die Frage dahinter stand unausgesprochen im Raum. Für einen Zwölfjährigen offenbarte Simon erstaunliches diplomatisches Geschick.


    »Du meinst Helen, nicht wahr?«


    Der Junge nickte und senkte den Blick. Er fühlte sich offensichtlich unwohl.


    »Hat sie darüber gesprochen?«


    »Nein, aber sie ist anders als sonst – traurig.«


    »Ist es nicht normal, dass Menschen hin und wieder traurig sind?« Der Kapitän kam sich ein wenig schäbig vor bei dieser Frage, aber wie sollte er sonst etwas über die Natur dieses Ortes herausfinden?


    Der Junge dachte darüber nach und schüttelte dann den Kopf: »Nein, hier ist niemand traurig. Wir haben ja die anderen. Aber sie will sich nicht helfen lassen. Das ist nicht gut.«


    »Vielleicht möchte sie nur ein wenig allein sein?«


    »Das geht nicht«, erwiderte der Junge überzeugt. »Wir vermissen sie.«


    »Wenn das so ist«, wandte der Kapitän ein, »müssten die anderen dich doch auch vermissen, während du hier bist?«


    »Das ist doch etwas ganz anderes.« Der Junge lächelte. »Sie wissen, dass ich zurückkomme und das, was ich erfahren habe, mit ihnen teile. Wir teilen alles miteinander...«, er zögerte, als sei ihm plötzlich etwas eingefallen, und fügte kleinlaut hinzu » ... fast alles jedenfalls.«


    Der alte Mann versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, selbst Teil eines so umfassenden Bewusstseins zu sein. Es gelang ihm nicht. Wenn es keine Geheimnisse, keine auf die eigene Person bezogenen Hoffnungen und Träume mehr gab, wie bewahrte der Einzelne dann seine Individualität? Immerhin waren ja zumindest die Besucher in der Lage, zeitweise sogar ihre Körperlichkeit zurückzugewinnen. Setzte das nicht eine Art Transfermechanismus voraus, oder konnten die Betreffenden ihre früheren Körper durch pure Willenskraft wiedererstehen lassen? Und woher war dann dieses offensichtlich uralte Geschöpf gekommen, das sich in Helens Körper verborgen gehalten hatte?


    Es gab zahllose ungeklärte Fragen, die jedoch alle in eine einzige mündeten: War dieser Ort tatsächlich das, was er zu sein vorgab, oder spielte etwas oder jemand ein Spiel mit ihm – ein Spiel, in dem Helen, Jimmy und Simon nur leere Hüllen waren, Spielfiguren, die einem fremden Willen gehorchten ...


    In diesem Augenblick fragte Simon etwas, das so weit jenseits der Überlegungen des Kapitäns lag, dass er einen Augenblick fassungslos war.


    »Wie ist das eigentlich, Danny, wenn man jemanden liebt?«


    Mit Danny war natürlich er selbst gemeint, auch wenn es Ewigkeiten her war, dass ihn jemand so angesprochen hatte, und Simons Frage war keineswegs so profan, wie sie ihm im ersten Augenblick erschienen war. Wie erklärte man einem zwölfjährigen Jungen ein Gefühl, das er niemals kennen lernen wird?


    Der Kapitän überlegte lange, versuchte sich zurückzuversetzen in die Zeit ihrer Jungenfreundschaft und fand schließlich etwas, das vielleicht als Ansatzpunkt taugte: »Erinnerst du dich noch an die kleine Dunkelhaarige, die immer mit uns herumgezogen ist, weil sie die Mädchenspiele nicht mochte?«


    »Ja«, der Junge nickte eifrig. »Sie hieß Elvira ...«


    Gut, dachte der alte Mann. Er hat sie also nicht vergessen.


    »Und wie war das, Simon, wenn sie dich für irgend etwas, das du gesagt oder getan hast, angelächelt hat?«


    »Es war ... nett.« Der Junge zögerte und wurde rot. »Und ich habe mich gefreut.«


    »Nein, es war nicht einfach nur nett, du Schafskopf!«, ereiferte sich der Kapitän. »Wir Jungs waren damals alle in Elvira verknallt, und wenn sie einen von uns angelächelt hat, dann wurde der gleich ein ganzes Stück größer, und die anderen waren stinksauer. Erinnerst du dich noch daran?«


    Der Junge nickte, aber sein Blick war in die Ferne gerichtet, und um seine Mundwinkel spielte ein seltsam entrücktes Lächeln.


    »Sehr gut«, murmelte der alte Mann. »Und nun stell dir vor, die anderen wären weit weg, und nur Elvira wäre noch da, und ihr Lächeln gehörte allein dir. Du schaust sie an, sonnst dich in der Wärme ihres Lächeln und weißt auf einmal, nein, du weißt es nicht nur, du fühlst es in jeder Zelle deines Körpers: Sie gehört zu dir und du wirst bei ihr bleiben, was immer geschieht, ihre Freude und ihren Schmerz teilen und dich sogar auf einen Wink von ihr zum Narren machen, weil du ...«, die Stimme des Kapitäns klang mit einem Mal alt und müde, » ... ohne sie nicht mehr leben möchtest. Verstehst du das, Simon?«


    »Ja ... vielleicht«, erwiderte der Junge mechanisch, den Blick noch immer in die Ferne gerichtet, als könne er dort tatsächlich Elvira Sanchez sehen und einen Schimmer ihres Lächelns erhaschen ...


    In seiner Versunkenheit ähnelte Simon noch mehr dem Jungen von damals, und einen Moment lang dachte der Kapitän daran, ihm den Arm um die Schultern zu legen, als könne er ihn vor irgend etwas beschützen.


    Doch als der Junge ihm das Gesicht zuwandte, war alle Verträumtheit aus seinem Blick geschwunden.


    »Danke, dass du mich erinnert hast, alter Junge«, sagte er in leicht ironischem Unterton, der allerdings nicht zum nervösen Zucken seiner Mundwinkel passen wollte. »Aber es war nur ein Traum. Sie ist tot, nicht wahr?«


    Der alte Mann nickte. Elvira Sanchez war nicht mehr lange mit ihrer Clique herumgezogen. Sie fand andere Freunde und verlor ihr unbefangenes Lächeln. Was sie dafür bekam, war ihr wohl zu wenig. Als sie an einer Überdosis CET starb, war sie noch nicht einmal sechzehn. Man fand sie auf einer Bank an der Hafenmauer, den starren Blick auf das Meer gerichtet, in dem ihr Schiff versunken war.


    »Hast du das nicht gewusst, Simon?«


    Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist nicht da. Wenn sie hier wäre, hätte ich sie gefunden.«


    »Dann gibt es also noch andere Orte wie diesen?«, erkundigte sich der Kapitän verblüfft.


    »Vielleicht.« Simon zuckte mit den Schultern. »Das weiß niemand genau.«


    Plötzlich straffte sich seine Gestalt, als hätte er einen Entschluss gefasst, und zum ersten Mal sah er dem Kapitän direkt in die Augen: »Ich habe vorhin gelogen, als du mich wegen Helen gefragt hast, aber ich war so ...« Er biss sich auf die Lippen und suchte nach Worten. »Ich wollte nicht, dass ihr weggeht.«


    Der Junge blickte immer noch etwas unglücklich drein, schien aber erleichtert, dass es nun endlich heraus war.


    Ihr könnt also hier weg, wenn ihr das möchtet? wollte der Kapitän fragen, brachte aber nur ein heiseres Krächzen heraus. Seine Hände zitterten, und unterhalb seines Brustbeins verspürte er einen brennenden Schmerz. Wie ein Ertrinkender schnappte er nach Luft, bis sich sein Atem beruhigte und der Schmerz verging.


    »Ist das dein Ernst?«, flüsterte er heiser.


    »Ja, aber nur, wenn du sie holen kommst, hat Helen gesagt ...« In der Stimme des Jungen lag jetzt ein trotziger Unterton – nun sieh zu, wie du damit zurechtkommst! –, aber vielleicht tat der Kapitän ihm damit auch unrecht, denn was er im Blick des Jungen zu lesen glaubte, war mehr als nur Neugier.


    »Ist so etwas schon einmal vorgekommen?«


    »Helen sagt: Ja.« Der Junge grinste. »Hast du etwa Angst?«


    Offenbar fand Simon die Vorstellung amüsant, dass jemand, der so alt war wie der Kapitän, Angst vor dem Sterben hatte. Und der Junge hatte recht damit, wie sich der alte Mann beschämt eingestand.


    »Nein, wenn Helen das gesagt hat, nicht.« Jetzt, da seine Entscheidung feststand, fühlte er, wie alle Anspannung von ihm abfiel. »Natürlich werde ich zu ihr kommen, Simon«, versprach er. »Wirst du das Helen ausrichten?«


    »Klar doch«, erwiderte der Junge mit einem verschwörerischen Lächeln. »Wenn ihr mich mitnehmt ...?«


    Das war es also. Der Kapitän grinste. Eigentlich war alles ganz einfach. Er musste nur sterben, bei den lokalen Autoritäten – Menschen, Aliens oder gar Ihm? – die Freigabe seiner Frau und einen jüngeren Körper erbitten sowie einen demnächst pubertierenden Bengel als Zugabe, zum Schiff zurückkehren und durch das halbe Universum den Weg zurück zu einem winzigen Spiralarm einer unbedeutenden Galaxis finden, denn anderswo würde Simon kaum ein Mädchen finden, dem er seine Liebe schenken konnte.


    Dagegen war das Entwenden des Goldenen Vlieses ein reines Kinderspiel gewesen und hatte am Ende doch nichts als Ärger eingebracht. Allerdings hatten Jason und seine Gefährten im Gegensatz zu ihm etwas zu verlieren gehabt, denn selbst wenn er scheiterte, würde er Helen näher sein als in all den Jahren zuvor ...


    »Abgemacht, Simon«, sagte der Kapitän und lauschte dem aufgeregten Schlag seines Herzens, das wie ein junger Vogel in seinem knöchernen Käfig umhersprang. »Natürlich nehmen wir dich mit.«


    Der Junge errötete vor Freude und schüttelte die Hand des Kapitäns so kräftig, dass der alte Mann es immer noch spürte, als die Schritte des Besuchers auf den stählernen Planken des Schiffes längst verhallt waren.


    


    Der Kapitän wartete drei Tage. Nach Jahren der Einsamkeit bestand kein Grund zu überstürztem Handeln. Er rechnete nicht mit weiteren Besuchen und erhielt auch keine. Vielleicht hoffte er auf ein Zeichen, wenngleich er keine Vorstellung hatte, wie ein derartiges Zeichen aussehen könne.


    Er nutzte die Zeit, um ein wenig Ordnung an Bord zu schaffen. Obwohl eine zufällige Entdeckung der »Orpheus« ausgeschlossen war, wollte er das Schiff in einem akzeptablen Zustand hinterlassen. Er ließ die Wäsche reinigen und rüstete einen der Technikräume mit Liegen aus dem Havarieset als Behelfskabine um. Als er die frische Bettwäsche aufzog, fühlte er sich ein wenig an die winzige Studentenunterkunft erinnert, die er in New Cambridge mit Helen geteilt hatte – ihre erste und letzte gemeinsame Wohnung. Doch dieses Mal schmeckte die Erinnerung nicht bitter ...


    Dann schrieb er einen Abschiedsbrief – ein angesichts der Umstände vollkommen irrationales Unterfangen, das er aus irgendeinem Grund dennoch für angemessen hielt. Er diktierte den Text nicht wie seine sonstigen Memos, sondern tippte ihn Wort für Wort auf einer virtuellen Tastatur ein, die ihm Rector auf den Schreibtisch projizierte.


    Was ihm danach noch zu tun blieb, würde vielleicht schmerzhaft sein, aber irgendwie musste er es hinter sich bringen.


    »Rector?«


    »Ja, Sir, haben Sie sich endlich dazu durchgerungen, die Partie aufzugeben?«


    Der Kapitän lächelte: »Natürlich nicht. Sie bleibt so gespeichert, bis ich zurückkomme.«


    »Ich verstehe nicht, Sir. Haben Sie denn vor, wegzugehen?«


    Täuschte er sich, oder klang in der Frage tatsächlich eine Spur Verunsicherung mit?


    »Ja, Rector. Ich werde die ›Orpheus‹ für unbestimmte Zeit verlassen und dir für die Dauer meiner Abwesenheit die volle Verantwortung für das Schiff übertragen.«


    »Es ist mir eine Ehre, Sir«, erklärte die KI stolz. »Darf ich Sie dennoch auf die Risiken eines derartigen Unternehmens aufmerksam machen?«


    »Später, Rector, später«, wehrte der Kapitän ab. »Zunächst möchte ich dich bitten, dir ein paar Instruktionen einzuprägen, die meine zeitweilige Abwesenheit betreffen.«


    »Selbstverständlich, Sir.«


    »Sobald ich von Bord gegangen bin, wirst du sämtliche Anlagen in den Passivmodus schalten und das Lebenserhaltungssystem deaktivieren. Wie lange könnte die ›Orpheus‹ unter diesen Bedingungen mit ihren Energiereserven auskommen?«


    »Etwa 650 Standardjahre, Sir«, kam die prompte Antwort. »Solange keine Kurskorrektur vorgenommen werden muss oder sonstige unvorhersehbare Ereignisse eintreten.«


    »Und würde der Betrieb eines Positions-Signalfeuers die Energiebilanz signifikant beeinflussen?«


    »Im Intervallbetrieb kaum, Sir. Allerdings vermag ich im Augenblick keinerlei praktischen Nutzen in einem derartigen Arrangement zu erkennen.«


    »Betrachte es einfach als sentimentale Geste, Rector. Früher haben die Menschen eine Kerze ins Fenster gestellt, wenn sie jemanden zurückerwarteten.«


    »Danke, Sir, ich werde die Information speichern. Darf ich anmerken, dass Ihnen diese Uniform ausgezeichnet steht? Erwarten Sie noch Besuch?«


    Du bist doch nicht etwa neugierig, Superhirn?


    »Nein, mein getreuer Wagenlenker«, erwiderte er amüsiert. »Diesmal bin ich es, der einen Besuch abstattet. Ich werde mich jetzt auf den Weg machen und verlasse mich darauf, dass du hier für mich wachst und das Feuer hütest.«


    »Zu Befehl, Sir. Welchen Raumanzug darf ich vorbereiten?«


    »Keinen, Rector. Dort, wo ich hingehe, bedarf man dergleichen nicht.«


    »Dann werden Sie sterben, Sir«, erwiderte die KI nach einer Weile konsterniert. »Ich weiß nicht, ob ich das zulassen darf.«


    »Das ist ein direkter Befehl«, erklärte der alte Mann mit sorgfältiger Betonung. »Du musst ihn weder verstehen noch billigen. Aber ich möchte eigentlich gar nicht so formell werden. Ich bin gern mit dir geflogen, Rector, in all den Jahren, und ich bin überzeugt, dass unsere gemeinsame Zeit noch nicht vorüber ist. Vertrau mir ganz einfach und stell’ eine Kerze ins Fenster für mich ... für uns.«


    »Danke, Sir«, erwiderte das Schiffsgehirn nach einer fast unmerklichen Pause. »Es war auch mir stets eine Ehre und ein großes Privileg, Ihnen zu Diensten zu sein. Auch ich habe etwas gelernt an diesem seltsamen Ort. Ich weiß jetzt, was Hoffnung ist. Die ›Orpheus‹ wird hier auf Sie warten, Sir, was auch immer geschieht. Befehlsgemäß leite ich jetzt die Dehermetisierungs-Prozedur ein.«


    Der Kapitän sagte nichts, aber als er sich abwandte und zur Tür ging, wischte er sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel.


    Seine Schritte waren fest und hallten laut von den Schiffwänden wider, während er den Gang zur Transferschleuse durchquerte. Zischend schloss sich die hydraulische Tür hinter ihm, als er die Schleusenkammer betrat und ein letztes Mal tief ausatmete.


    Dann glitt das Außenschott träge zur Seite, und aus kalten Kameraaugen beobachtete das Schiff, wie der Kapitän in seiner goldbetressten Uniform hinausgeschleudert wurde und mit ausgebreiteten Armen der großen Dunkelheit entgegenschwebte, als wolle er sie umarmen.


    


    ***


    


    And all that Memory loves the most


    Was once our only Hope to be,


    And all that Hope adored and lost


    Hath melted into Memory.


    


    Alas it is delusion all:


    The future cheats us from afar,


    Nor can we be what we recall,


    Nor dare we think on what we are,


    


    deklamierte eine körperlose Intelligenz Lord Byrons melancholische Verse in der Abgeschiedenheit des verlassenen Schiffes, bevor sie sich daran machte, das Signalfeuer zu entzünden, das den alten Kapitän am Tag seiner Rückkehr sicher nach Hause geleiten würde.


    


    


    

  


  
    Das Spiel des Narren


    


    Manaos war ein geheimnisumwitterter Planet, um den sich zahllose Gerüchte rankten. Vor allem in der Freak-Szene waren diese Geschichten populär, denn dort zählte allein die Jagd nach dem ultimativen Kick. Künstler, religiöse Fanatiker und Hippies versprachen sich von einem Trip nach Manaos Erfahrungen, die alles bisher Erlebte in den Schatten stellen würden. Diese Außenseiter hatten natürlich keinerlei Aussicht auf ein offizielles Visum, dennoch hielten sich hartnäckig Gerüchte, dass einige von ihnen nach Manaos gelangt und dort sogar sesshaft geworden wären.


    


    Jeremias Waters galt nicht nur auf Grund seiner musikalischen Kreativität als Genie. Seine Talent, das Publikum gleichermaßen zu verzaubern wie zu schockieren, war ebenso legendär wie seine oft monatelangen »Auszeiten«. Immer, wenn Jerry für einige Zeit von der Bildfläche verschwunden gewesen war, versöhnte er seine Anhänger anschließend mit einem regelrechten Feuerwerk an musikalischen Ideen und neuen Facetten seines künstlerischen Schaffens, dem nicht einmal seine Kritiker Substanz und Originalität absprachen.


    Durch seine Kontakte zur Freak-Szene konnten Jerry die Gerüchte nicht lange verborgen bleiben, die sich um den Dschungel-Planeten rankten. Waren seine Vorstellungen von Manaos, zunächst nur vage gewesen, änderte sich seine Einstellung mit dem Absturz in die nächste Krise grundlegend. Während die Welt um ihn herum an Farben und Glanz verlor, verdichtete sich in seinem Bewusstsein das verlockende Bild einer lebenssprühenden Dschungelwelt. Er musste sie finden, wenn er dem allgegenwärtigen Grau entfliehen wollte, das ihn wie ein zäher, unangreifbarer Kokon einhüllte. Er musste sie finden, bevor er erstickte...


    Jerry fand schnell heraus, dass die renommierte Leandros-Reederei gerade ein Schiff für eine Forschungsexpedition nach Manaos ausrüstete. Offenbar betätigte sich die Reederei auch als Sponsor des Projektes. Er charterte in Newhaven ein Schiff für die Passage nach Malmari Bay und kampierte zwei Tage und zwei Nächte im Schlafsack vor dem Leandros-Anwesen, bis man ihn endlich vorließ.


    Zu seiner Überraschung empfing ihn der greise und seit Jahren an den Rollstuhl gefesselte Patriarch persönlich. Der alte Mann hörte aufmerksam und zu, als Jerry sein Anliegen vortrug und sich dabei vor Aufregung mehrfach verhaspelte.


    »Ich muss Ihnen gratulieren, Mr. Waters«, seufzte er. »Das ist zweifellos der närrischste Vorschlag, der mir je untergekommen ist. Und genau deshalb werde ich Ihr Anliegen unterstützen. Ich mag Narren; sie sind die einzigen, die dieser Welt Farbe und Hoffnung geben ... Ich muss Sie dennoch warnen, obwohl das Geschwätz eines alten Mannes Sie vermutlich nicht von Ihrem Vorhaben abbringen wird: Dieser Planet hat seine Unschuld schon vor langer Zeit verloren. Auf ihm liegt – lassen Sie es mich etwas pathetisch ausdrücken – der Schatten des Bösen. Sie müssen mir versprechen, die Augen offenzuhalten und gut auf sich aufzupassen.«


    Jerry sagte leichten Herzens zu. Um nach Manaos zu gelangen, hätte er auch seine Seele verpfändet oder die Tantiemen der nächsten zwanzig Jahre. Nichts dergleichen wurde jedoch gefordert; stattdessen ließ ihm Leandros ein Geschenk zum Abschied überreichen. Es sah aus wie ein schmiedeeiserner Brieföffner, steckte aber in einer ledernen Scheide und stammte vermutlich aus einer historischen Waffensammlung. Irgendetwas bewog Jerry, die Waffe trotz ihrer offenkundigen Nutzlosigkeit mit auf die Reise zu nehmen.


    


    Das Schiff startete pünktlich und erreichte schnell Fluchtgeschwindigkeit. Die meisten seiner Mitreisenden hatten seinen Namen schon einmal gehört und gaben sich redliche Mühe, freundlich und kommunikativ zu sein, wenngleich ihnen eine gewisse Verunsicherung durchaus anzumerken war.


    Als Jerry den Anblick ihrer grauen, leeren Gesichter nicht mehr ertragen konnte, schützte er Unwohlsein vor und ließ sich in seine Kabine bringen. Diese Zuflucht verließ der Musiker in der Folgezeit nur selten. Sein Fernbleiben von den gemeinsamen Mahlzeiten begründete er mit der Arbeit an einem neuen Projekt, die keine Unterbrechungen zuließ. Das war eine ziemlich dreiste Lüge, denn er hatte schon seit Monaten nichts Vernünftiges mehr zuwege gebracht, aber sie erfüllte ihren Zweck. Künstler blieben selbst zwischen den Sternen Exoten, denen man gewisse Eigenheiten nachsah.


    Jerry erhielt nur ein einziges Mal Besuch in seiner Kabine. Es war der Pilot – ein nicht mehr ganz junger Mann mit grauen, hellwachen Augen –, der seiner Verpflichtung nachkam, Jerry über den Ablauf und mögliche Risiken des Raumsprungs aufzuklären. Jerry fragte ihn, ob er schon einmal auf Manaos gewesen wäre, was der Pilot zu seiner Überraschung bejahte. Vor knapp zwei Standardjahren hätte ihn die Leandros-Reederei schon einmal angeheuert, um einen Passagier nach Manaos zu bringen. Es sei ein seltsamer, wortkarger Mann gewesen, der ihm ein wenig unheimlich gewesen wäre. Er selbst wäre damals mit dem Schiff im Orbit geblieben, während der Passagier mit dem Shuttle gelandet sei. Unmittelbar danach wäre der Kontakt abgerissen und erst drei Tage später, kurz vor dem Andocken, wieder zustande gekommen. Der Passagier hätte blass und erschöpft ausgesehen und seine Kabine während des Rückflugs nicht mehr verlassen. »Ich weiß nicht, was der Mann da unten gesehen hat, aber es muss ihm einen verdammten Schrecken eingejagt haben.«


    »Und haben Sie ihn danach noch einmal wiedergesehen?«


    »Nein«, erwiderte der Pilot, während ein Schatten über sein Gesicht huschte. »und darüber bin ich auch nicht unglücklich. Aber was haben Sie mit all dem zu tun? Sind Sie nicht Musiker?«


    »Nichts und ja.« Jerry lächelte gezwungen. »Ich brauche ein wenig Luftveränderung.«


    »Die werden Sie zweifellos bekommen, Mr. Waters«, sagte der Pilot und stand auf. »Passen Sie trotzdem gut auf sich auf, wenn Sie dort unten unterwegs sind ... Schönes Messer, das Sie da haben.« Er deutete auf Jerrys Schreibtisch. »Ein Geschenk?«


    »Allerdings, kennen Sie sich damit aus?«


    »Nein, es kommt mir nur so vor, als ob ich so etwas Ähnliches schon mal gesehen hätte«, erwiderte der Pilot vorsichtig. »Aber vielleicht täusche ich mich auch ...«


    Er lügt, dachte Jerry, als sich die Tür hinter dem Besucher geschlossen hatte. Irgend etwas hat es mit diesem Messer auf sich ...


    Eine Durchsage riss ihn aus seinen Überlegungen: »In wenigen Minuten tritt das Schiff in den N-Raum über. Bitte nehmen Sie – falls noch nicht geschehen – umgehend das dafür vorgesehene Medikament ein. Zur Vermeidung von Irritationen empfehlen wir für den Übertritt eine entspannte Liegehaltung.«


    Wer zum Geier ist »wir«? dachte Jerry. Er hatte weder vor, den vorgeschriebenen Tranquilizer-Cocktail einzunehmen, noch wollte er sich hinlegen. Der Sprung ins Nichts war eine zu interessante Erfahrung, um sie zu verschlafen.


    Jerry mochte das Nichts. Es war weder kalt noch lebensfeindlich wie etwa der Raum zwischen den Sternen. Hier gab es keine Sterne, kein Licht, keinen Schall – nicht einmal das Geräusch des eigenen Atems. Das Nichts war allumfassend und dimensionslos, was jede Art von Körperlichkeit ausschloss. Es gab Reisende, die angesichts seiner universellen Präsenz in Panik gerieten oder wahnsinnig wurden. Jerry gehörte nicht dazu.


    Er empfand die stille Dunkelheit als ein Versprechen. Sie würde für ihn da sein, wenn sein Blick müde geworden war und der letzte Ton verklungen. Vielleicht war das Nicht-Meer das einzige Jenseits, das jemals existiert hatte, und auch der einzige Gott. War die Aufnahme in seine allumfassende Präsenz nicht die höchste Form von Liebe und Vergebung?


    Jerry wusste es nicht, aber empfand aber keinerlei Furcht oder Unbehagen, obwohl er seinen Körper nicht mehr spüren konnte, nichts sah, nichts hörte und nichts mehr fühlte. Sein Bewusstsein trieb durch die dunkle Stille wie ein steuerloses Boot über den nächtlichen Ozean. Jerry genoss das traumverlorene Dahinschweben wie einen besonders exklusiven Trip.


    Der Return traf ihn wie ein elektrischer Schlag, nicht wirklich schmerzhaft, aber unangenehm genug in der jäh auf ihn einstürzenden Kakophonie von Sinneseindrücken.


    Jetzt weiß ich, weshalb Neugeborene schreien, dachte Jerry, während er geblendet die Augen zukniff.


    Der Gedanke an die bevorstehende Landung warf zudem die lange Zeit verdrängte Frage auf, was er überhaupt zu tun gedachte, sobald er einmal seinen Fuß auf den Planeten gesetzt hatte.


    Der Besuch des wissenschaftlichen Leiters, Professor Yushawi, unterbrach Jerrys Grübeleien. Der zartgliedrige, fast jungenhaft erscheinende Mann mit den mandelförmigen braunen Augen war ihm zwar bereits vorgestellt worden, dennoch hatte Jerry ihn damals nicht bewusst als Leiter der Expedition wahrgenommen.


    Yushawi informierte ihn darüber, dass er im geplanten Basislager der Expedition untergebracht werden könne. Erleichtert nahm Jerry das Angebot an. Um nicht unhöflich zu erscheinen, erkundigte er sich nach den Aufgaben der Expedition und erhielt eine seltsam verklausulierte Antwort: Hauptsächlich ginge es um die Erforschung der örtlichen Fauna, im Besonderen um die »Verifizierung von Berichten über temporäre phäno- und genotypische Veränderungen einzelner Säugetiere und Reptilien«.


    »Und was bedeutet das im Klartext?«


    »Das bedeutet, dass einige unserer verehrten Kollegen offenbar die Hitze auf Manaos nicht vertragen haben«, erklärte Professor Yushawi mit einem süffisanten Lächeln. »Und wir sollen nun herausfinden, was es mit ihren Halluzinationen von Gestaltwandlern und fliegenden Ungeheuern auf sich hat.«


    »Klingt abenteuerlich«, grinste Jerry. »Und was ist mit Werwölfen?«


    »Sobald wir den ersten eingefangen und katalogisiert haben, lassen wir es Sie natürlich sofort wissen, Mr. Waters.«


    Er nickte Jerry noch einmal freundlich zu und ließ ihn dann allein.


    


    Die Fähre landete auf einer grasbewachsenen Ebene nahe des Flusstals, das Regenwald und Savanne trennte. Nach Prüfung der Bodenbeschaffenheit und nochmaliger Analyse der Außenluft gab die Expeditionsleitung den Landeplatz frei.


    Jerry stieg als einer der ersten die Gangway hinab und atmete tief durch. Es roch nach Rauch und versengtem Gras. Aber darunter lag noch ein anderer süßlich-schwerer Geruch, den der Wind vom Dschungel her über den Fluss trug.


    Mit dem fremdartigen Duft kehrten die Farben in Jerrys Wahrnehmung zurück. Mit dem selbstvergessenen Lächeln eines Kindes beobachtete er, wie sich die graue Wand des Regenwaldes mit sattem Grün füllte, das sich im silbernen Band des Flusses spiegelte. Er sah, wie sich das hüfthohe Gras der Savanne jenseits des verbrannten Bereiches grün und beige färbte, und blickte hinauf in einen strahlendblauen Himmel, über den vereinzelt weißgeflaumte Schönwetterwölkchen trieben.


    Die Luft war warm und erfüllt vom Summen ungezählter Insekten und fernem Vogelgezwitscher, in das sich von Zeit zu Zeit andere Tierlaute mischten – aufgeregtes Keckern, Brunftschreie und drohendes Gebrüll. Jerry sah, roch, hörte und wusste, dass nun auch die Töne in sein Leben zurückkehren würden – und mit ihnen die Musik. Erleichterung wäre ein zu schwaches Wort für das gewesen, was er in diesem Moment empfand. Es war ein Gefühl tiefer Dankbarkeit – und Sehnsucht.


    Er musste dorthin, wo dieser Duft herkam, wo das Grün in unzähligen Tönen den Augen schmeichelte, wo das Leben summte, zwitscherte und schrie. Nicht später – sofort.


    Der Pilot war der einzige, der von seinem Aufbruch Notiz nahm. Er stellte keine Fragen, nötigte Jerry aber ein kaum handtellergroßes Safecom-Modul auf, das einen Notruf-Sender enthielt.


    »Nur, damit Sie uns da drüben nicht verlorengehen, Mr. Waters«, grinste der Mann und klopfte ihm zum Abschied auf die Schulter.


    Jerry hielt sich entlang der Uferböschung flussaufwärts auf der Suche nach einem geeigneten Übergang. Der Fluss schien zwar nicht besonders tief zu sein, dennoch hielt es Jerry nicht für ratsam, ihn einfach zu durchwaten. Einige hundert Meter weiter wurde seine Ausdauer belohnt. Ein umgestürzter Baumstamm bildete eine natürliche Brücke, die – wie ihm das niedergetretene Gras verriet – auch von Wildtieren oder den Einheimischen selbst gelegentlich benutzt wurde.


    Nachdem er den Fluss überquert hatte, folgte Jerry einem schmalen Pfad, direkt hinein in das wuchernde Grün. Die Geräusche des Dschungels registrierte er bald nur noch beiläufig, während er wie in Trance weitermarschierte. Manchmal summte er ein Fragment der noch unfertigen Melodie vor sich her und presste ärgerlich die Lippen zusammen, wenn sich der Einfall verlor.


    Der Pfad wurde schmaler; immer öfter musste Jerry tiefhängenden Ästen ausweichen. Manchmal, wenn ihm Pflanzen Sicht und Durchgang versperrte, benutzte er das Wurfmesser, um sich den Weg freizuhauen. Schließlich wurde es vor ihm heller, Büsche und Farne wichen zurück, und der Pfad mündete in einer Lichtung. Vor ihm lag ein kristallklarer See, dessen jenseitiges Ufer von einer etwa mannshohen Felswand begrenzt wurde.


    Hier, dachte Jerry und wusste, dass seine Suche zu Ende war. Ohne Eile und leise vor sich hin summend bahnte er sich durch Gras und Gestrüpp den Weg zur anderen Seite. Seitlich des Steilufers stieg er hangaufwärts und erklomm schließlich ein schmales Felsplateau, von dem aus er freien Blick über See und Ufer hatte. Der Platz lag im Schatten der Baumriesen, aber auf der Wasseroberfläche spiegelte sich ein Stück blauer Himmel und die Uferwiese leuchtete in hellem Sonnenlicht.


    Irgendwo in der Nähe, erstarb der Klageschrei eines Tieres. Jerry hörte ihn nicht. Er lauschte einer Melodie, die nur er allein hören konnte, und versuchte sie festzuhalten, ohne den Fluss der Töne in eine bestimmte Richtung zu drängen oder gar zu unterbrechen.


    Endlich griff er in seine Tasche und holte einen röhrenförmigen Gegenstand hervor. Es war eine Cyflute, ein polyphones Blasinstrument, von dem auf den Kernwelten höchstens zwei Dutzend Exemplare existierten. Der Aufbau war ebenso kompliziert wie die Handhabung, die nur wenige Musiker beherrschten. Jerry gehörte dazu.


    Er improvisierte ein wenig, um seine Finger zu üben, und spielte dann das neu komponierte Stück. Die Töne erhoben sich leicht wie Schmetterlinge und klangen weit über den See. Als das Stück mit einem harmonischen Dreiklang endete, blieb es sekundenlang still, bis der Schrei eines Raubvogels den Bann brach und die Geräuschkulisse des Dschungels wieder auflebte.


    Ein Rascheln in unmittelbarer Nähe ließ Jerry herumfahren. Aber das Geschöpf, das mit einem weiten Satz zu ihm auf den Felsen gesprungen war, bedeutete keine Gefahr. Es weckte im Gegenteil Beschützerinstinkte, denn es war ein Mädchen, dünn und braungebrannt, mit langem dunklem Haar und grünen Katzenaugen, die ihn ohne Scheu musterten.


    »Warst du das mit der Musik?«, fragte es neugierig.


    »Wer denn sonst? Ich bin Jerry, und wie heißt du?«


    »Leona«, antwortete das dünne Mädchen. »Und ich kann weiter springen als du.«


    »Das glaube ich gern.« Jerry lächelte. »Schließlich bin ich Musiker und keine Springkatze wie du.«


    »Ich bin keine Katze«, erklärte Leona beleidigt. »Wenn ich groß bin werde ich eine Jägerin wie Mama. Eigentlich darf ich gar nicht mit dir reden.«


    »Warum nicht?«


    »Eben darum«, erklärte das Mädchen kryptisch. »Spielst du mir etwas vor?«


    Jerry beschloss, seinen Vorteil auszunutzen: »Nur, wenn du mir ein bißchen mehr von dir und den Leuten hier erzählst.«


    Ein Schatten huschte über das Gesicht des Mädchens.


    »Erst spielen.«


    »Versprochen?«


    Leona nickte. Jerry setzte die Flöte an und spielte. Er wählte eines seiner populäreren Stücke, dessen klare, eingängige Melodie ein Lächeln auf das Gesicht der Zuhörerin zauberte.


    »Noch eins«, bat das Mädchen, als der letzte Ton verklungen war. Jerry schüttelte den Kopf: »Erst erzählen.«


    Das Mädchen zog einen Flunsch, gab dann aber klein bei: »Aber du musst fragen.«


    »Also gut. Leben viele Menschen hier?«


    »Nein, nur die Leute am Fluss.«


    »Was sind das für Leute?«


    »Mama sagt, es sind Feiglinge und ich soll ihnen aus dem Weg gehen.«


    »Vielleicht fürchtet sich deine Mama vor ihnen?«


    Das Mädchen riss verblüfft die Augen auf und begann dann lauthals zu lachen. »Du hast wirklich keine Ahnung«, erklärte Leona schließlich, als sie wieder zu Atem gekommen war. »Mama hat vor niemandem Angst, höchstens vor dem Zaub...« Sie biss sich auf die Lippen und fuhr trotzig fort: »Das geht dich nichts an.«


    Jerry wollte erst weiterfragen, entschied sich dann aber dagegen. Das Mädchen hatte ihm ohnehin schon mehr verraten, als es beabsichtigt hatte.


    »Schon gut«, wiegelte er ab. »Trotzdem hast du mir noch nicht erzählt, was das für Leute sind und wo sie herkommen.«


    »Ich weiß nur, dass die meisten schon länger da sind.«


    »Kannst du mir zeigen, wo sie wohnen?«


    »Klar«, erwiderte Leona. »Aber sie werden dich nicht reinlassen.« Als sie Jerrys verständnislosen Blick bemerkte, fügte sie noch hinzu: »Sie haben einen Zaun gebaut.« Dann wechselte sie plötzlich das Thema: »Du bist bestimmt mit dem neuen Schiff gekommen.«


    Neuigkeiten scheinen sich hier schnell herumzusprechen, dachte Jerry und nickte.


    »Warum bist du nicht bei den anderen?«


    »Ich kann besser arbeiten, wenn ich allein und ungestört bin.«


    »Dann weißt du also gar nicht, wo deine Leute jetzt sind?«


    »Es sind nicht meine Leute«, stellte Jerry klar. »Soviel ich weiß, sind sie hinter irgendwelchen Tieren her, die sich angeblich verwandeln können.«


    Wieder glitt ein Schatten über das Gesicht des Mädchens, doch diesmal kehrte das Lächeln nicht zurück. Leona wurde bleich, starrte ihn an wie ein Gespenst.


    »He, was ist denn los mit dir?«, fragte Jerry erschrocken. »Das sind Wissenschaftler, keine Jäger. Sie tun niemandem etwas.«


    »Sie werden sterben«, flüsterte das Mädchen mit bebenden Lippen. »Du musst sie warnen.«


    »Warnen? Vor wem denn?«, wollte Jerry wissen. Die Geräusche des Dschungels, die er eben noch inspirierend gefunden hatte, erschienen ihm plötzlich bedrohlich wie das Grollen eines herannahenden Gewitters. »Und woher willst du das wissen?«


    »Weil es schon einmal passiert ist«, erwiderte das Mädchen leise. »Mama hat mir davon erzählt.«


    »Sie werden mir nicht glauben«, wandte Jerry ein. »Selbst, wenn ich rechtzeitig zurück wäre.« Er erinnerte sich nur zu gut an das Gespräch kurz vor der Landung. Professor Yushawi war viel zu sehr von sich eingenommen, als auf bloße Vermutungen hin seine Pläne zu ändern.


    Das Mädchen nickte, als hätte es genau diese Antwort erwartet. Dann sprang es plötzlich auf und stieß einen durchdringen Schrei aus. Es war kein menschlicher Schrei, eher ein Heulen, gemischt mit heiseren Kehllauten.


    Für einen Moment verstummten die Geräusche des Dschungels, dann antwortete aus der Ferne ein tiefes Gebrüll, das Jerry einen Schauer über den Rücken trieb.


    »Mama«, verkündete das Mädchen mit einem stolzen Lächeln. »Sie kommt her.«


    Jerry begriff nicht sofort, doch dann setzte sich das Puzzle wie von selbst zusammen: ein Planet, dessen Bewohner ihre Gestalt verändern konnten, ein Mädchen mit grünen Augen und Mama, die Jägerin. Das Unmögliche war hier Realität...


    Er lauschte in die Richtung, aus der das Brüllen gekommen war, und glaubte, Zweige brechen zu hören. Das war natürlich Unsinn. Leonas Mutter war eine Raubkatze, kein Elefant oder Nashorn. Dennoch musste er gegen den Impuls ankämpfen, davonzulaufen, erst recht, als sich der Raubtierschrei – diesmal in unmittelbarer Nähe – wiederholte. Er klang hungrig und gereizt.


    Aber es war ohnehin zu spät. Im nächsten Augenblick brach etwas aus dem Gebüsch, ein riesiger gelbschwarzer Schatten wirbelte durch die Luft und landete geräuschlos kaum zwei Meter von ihm entfernt auf den Felsen.


    Es war ein Tiger, groß wie ein Kalb, und in seiner animalischen Präsenz so furchterregend, das Jerry instinktiv zwei Schritte zurückwich. Das Tier fixierte ihn mit grün leuchtenden Augen und schien bereit, sich bei der geringsten Bewegung auf ihn zu stürzen.


    Jerry stand wie erstarrt und atmete sehr vorsichtig.


    Leona bewegte sich dagegen völlig unbefangen und kicherte vergnügt, als sie einem spielerischen Tatzenhieb »Mamas« auswich. Als sie Jerrys Verlegenheit bemerkte, flüsterte sie dem Tier etwas ins Ohr, das es offensichtlich besänftigte. Die Tigerdame ließ Jerry zwar nicht aus den Augen, aber ihr Körper entspannte sich sichtlich, als sie sich auf die Pfoten niederließ. Dabei gab sie ein heiseres Knurren von sich, das Jerry als Friedensangebot deutete.


    Doch die Harmonie währte nur kurz.


    Der Tiger hob lauschend den Kopf und war einen Augenblick später auf den Beinen. Auch das Mädchen wirkte verängstigt.


    »Komm schnell!«, rief es Jerry zu. »Wir müssen hier weg!«


    Bevor Jerry reagieren konnte, war der Tiger schon losgesprungen. Leona folgte ihm hangaufwärts in Richtung Waldrand. Nach ein paar Schritten drehte sie sich um und rief ungeduldig: »Nun mach schon, schnell!«


    Obwohl Jerry noch immer nicht wusste, worum es überhaupt ging, eilte er den beiden hinterher. Dennoch vergrößerte sich der Abstand zwischen ihnen zusehends. Als er den Waldrand erreichte, waren Mädchen und Tiger verschwunden.


    Gleichzeitig drang ein seltsames Geräusch an sein Ohr, ein Rauschen wie von Vogelschwingen, das rasch lauter wurde. Etwas großes Dunkles schob sich wie eine Wolke vor die Sonne. Das Rauschen wurde zu einem zornigen Röhren, und Jerry rannte los, tiefer in den Wald hinein. Er wurde erst langsamer, als das furchteinflößende Geräusch an Intensität verlor und sich entfernte. Nach Atem ringend hielt er inne.


    Was war das? Etwa ein weiteres Raumschiff im Landeanflug? Das war zu unwahrscheinlich an einen so abgelegenen Ort. Es war auch noch nicht zu Ende, denn anstelle des Rauschens drangen jetzt von jenseits des Sees andere Geräusche an sein Ohr: ein Zischen und Fauchen, dumpfe Schläge wie von Explosionen.


    Das Lager, dachte Jerry. Er hatte zwar keine genaue Vorstellung, wie weit er sich inzwischen entfernt hatte, aber die Geräusche kamen aus genau dieser Richtung. Das Mädchen hatte gewusst, dass es passieren würde...


    Aber Leona war verschwunden und blieb ihm gar nichts anderes übrig, als umzukehren und der eigenen Spur folgend zum See zurückzulaufen.


    Er war noch nicht weit gekommen, als das Mädchen plötzlich neben ihm stand. Er hatte es nicht kommen hören, natürlich nicht. Leona war wieselflink und bewegte sich vollkommen lautlos.


    »Da bist du ja wieder«, sagte Jerry höflichkeitshalber, als ihn das Mädchen auffordernd ansah. »Wie hast du mich gefunden?«


    Ein Lächeln huschte über das schmale Gesicht. »Och, das war einfach. Ich habe viele Freunde hier im Wald.«


    »Haben dir deine Freunde auch verraten, was das eben war?«


    Das Mädchen runzelte die Stirn: »Natürlich der Feuerdrachen, das weiß doch jeder.«


    Ich nicht, dachte Jerry nicht ohne Groll. Und die Leute vom Schiff auch nicht...


    »Wo kommt er her, der Feuerdrache?«


    »Bestimmt hat ihn der Zauberer geschickt. Aber eigentlich darf ich nicht darüber reden.«


    Sie hatten inzwischen den Waldrand erreicht, doch als Jerry aus dem Schatten treten wollte, hielt ihn das Mädchen zurück.


    »Noch nicht«, sagte Leona und griff nach seiner Hand. »Er kommt zurück.«


    »Und wenn er einen anderen Weg nimmt?«


    Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich kann ihn schon hören.«


    Jerry lauschte, hörte aber nichts als das Zirpen der Grillen.


    Dennoch behielt Leona recht. Das Rauschen war plötzlich wieder da, schwoll an wie Wogenschlag, und wieder glitt etwas Dunkles über den Himmel, bevor sich das Geräusch allmählich entfernte.


    »Ihr wißt also, wo dieses Ungeheuer wohnt?«, wollte Jerry wissen.


    »Nicht genau«, wehrte das Mädchen ab. »Der Ort ist verflucht. Niemand traut sich dorthin.«


    »Aber ihr würdet ihn finden, wenn es sein müsste?«


    »Vielleicht.« Leona bedachte Jerry mit einem neugierigen Blick, schüttelte dann aber energisch den Kopf. »Der Zauberer würde das niemals zulassen.«


    »Was ist das für ein Zauberer? Hast du ihn schon einmal gesehen?«


    »Nein!« Das Mädchen zuckte zurück wie vor einer giftigen Schlange. »Wer ihn sieht, muss sterben oder wird verwandelt.«


    »Wer sagt das?«


    »Mama.« Die Stimme des Mädchens senkte sich zu einem Flüstern.


    »War das, bevor sie sich verw... eine Jägerin geworden ist?«


    Leona nickte. In ihren Augen glänzten Tränen. Jerry fragte nicht weiter.


    »Ich gehe zurück zum Landeplatz«, sagte er nach einer Weile. »Ich muss herausfinden, was passiert ist.«


    Das Mädchen nickte, als hätte es nichts anderes erwartet.


    »Wenn du es weißt, bleibst du dann hier?«


    Die unausgesprochene Hoffnung in Leonas Frage traf Jerry tiefer, als wenn sie versucht hätte, ihn zurückzuhalten. Auf Manaos herrschte nicht nur das Gesetz des Dschungels. Jemand hatte sein eigenes darüber gestellt und sich aufgeschwungen zum Herrn über Leben und Tod. Jemand, der Menschen in Tiere verwandeln und Drachen erschaffen konnte, sich selbst aber verborgen hielt – ein Feigling, der Gott spielte...


    »Vielleicht«, sagte Jerry, um keine Hoffnungen zu wecken, die er nicht einlösen konnte. Doch in seinem Herzen hatte er längst eine Entscheidung getroffen.


    


    Das Basislager existierte nicht mehr.


    Die Flammen hatten nicht nur alles Brennbare verzehrt, selbst die Metallgerippe der Container waren geschmolzen und nunmehr Teil der lavaähnlichen Masse im Zentrum der Vernichtung, die immer noch eine immense Hitze ausstrahlte.


    Niemand konnte das überlebt haben. Dennoch weigerte sich Jerry, das Geschehene zu akzeptieren. Es konnte nicht so zu Ende gegangen sein. Vielleicht war die Mannschaft doch noch rechtzeitig gewarnt worden ... vielleicht.


    Plötzlich fiel Jerry der Sender ein, an den er die ganze Zeit über keinen Gedanken verschwendet hatte. Der Pilot müsste wissen, was vorgefallen war ....


    Jerry nahm das Gerät aus der Tasche und drückte den Rufknopf. Nach einer Pause, die ihm wie eine Ewigkeit erschien, drang die Stimme des Piloten so deutlich aus dem Lautsprecher, als stünde der unmittelbar neben ihm.


    »Ja, Mr. Waters?«


    Jerry fiel ein Stein vom Herzen. So gelassen hörte sich niemand an, der gerade die ihm anvertraute Mannschaft verloren hatte. Also waren die Männer in Sicherheit.


    »Haben Sie gesehen, was passiert ist?«


    »Natürlich, Mr. Waters.« Auch ohne Blickkontakt konnte Jerry den Mann in sich hinein lächeln sehen. »Offenbar sind wir da unten nicht willkommen.«


    »Wo ist die Mannschaft?«


    »In Sicherheit. Das Shuttle war glücklicherweise noch nicht auf dem Rückflug, als wir die Warnung erhielten.«


    »Eine Warnung, von wem?«


    »Vom Mutterschiff. Bei dieser Art Missionen gehört es zur Routine, das Operationsgebiet überwachen zu lassen. Unsere Freunde waren allerdings ziemlich ungehalten wegen der Unterbrechung.«


    Wieder konnte Jerry den Piloten lächeln sehen.


    »Aber inzwischen haben sie ihre Meinung geändert?«


    »In der Tat. Ich fürchte allerdings, dass die Mission damit beendet ist. Von der Ausrüstung ist nicht viel übrig, und was die Stimmung anbetrifft, na ja ...«


    Jerry grinste. »Das wird die Leandros-Leute bestimmt nicht glücklich machen.«


    »Mag sein, aber das ist nicht mein Problem. Ihres im Übrigen auch nicht. Sie werden uns doch sicher begleiten?«


    »Nein, ich habe hier noch etwas zu erledigen.«


    Jerry war sich bewusst, dass er damit seine Lebensversicherung aufkündigte, aber seine Entscheidung stand fest.


    »So etwas Ähnliches hatte ich befürchtet. Ich nehme an, dass Ihnen die Konsequenzen klar sind.«


    »Natürlich. Aber wenn es jetzt wegliefe, würde mich die Sache verfolgen wie eine Melodie, der der Schlussakkord fehlt. Und ich hasse unvollendete Stücke.«


    »Das verstehe ich. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


    »Ja«, sagte Jerry nach einigem Zögern. »Das Messer: Sie sagten, Sie hätten so etwas schon einmal gesehen. Wo?«


    Der Lautsprecher blieb für Sekunden stumm, aber dann rang sich der Pilot doch noch zu einer Antwort durch: »In der Kabine des Passagiers, von dem ich Ihnen erzählt habe. Er hat die Waffe wohl mitgenommen, als er hier gelandet ist, und danach habe ich sie nicht mehr gesehen.«


    »Und Sie wissen nicht, was es damit auf sich haben könnte?«


    »Nein ...« Der Pilot zögerte, »obwohl ich nicht an einen Zufall glaube. Aber ich fürchte, es gibt noch ein anderes Problem.«


    »Welches?«


    »Der Angriff auf die Expedition wird sich herumsprechen, und noch einmal werden sich die Militärs nicht vertrösten lassen.«


    »Und das heißt?«


    »Dass Manaos nach Lage der Dinge nicht mehr viel Zeit bleibt.«


    »Es gibt keine Möglichkeit, den Angriff zu verhindern?«


    »Doch, aber das ist kein Job für einen Musiker, Mr. Waters.«


    »Aber vielleicht für einen Narren, den niemand ernstnimmt?«


    »Natürlich könnte der Überraschungseffekt eine Rolle spielen, aber werde Ihnen bestimmt nicht zuraten ... «


    »Danke, Sir. «


    »Viel Glück, Jerry.«


    


    Der Zaun war knapp drei Meter hoch, aus grob behauenen Stämmen gefertigt – und vollkommen sinnlos. Für sprungkräftige Raubtiere wie »Mama« stellte er kein Hindernis dar, und vermutlich konnte selbst ein gereizter Büffel das fragwürdige Konstrukt zum Einsturz bringen. Was der Feuerdrache damit anstellen würde, stand ohnehin fest. Das Holz würde brennen wie Zunder...


    Dennoch hatten die Erbauer viel Zeit und Mühe aufgewendet, was die Schlussfolgerung zuließ, dass ihre Motive eher psychologischer Natur waren. Der Zaun suggerierte Sicherheit und gab den Bewohnern die Illusion, ihrer Umwelt nicht völlig ausgeliefert zu sein.


    »Keiner zu Hause?!«, rief Jerry. Als niemand auf sein Klopfen reagierte, trommelte er mit beiden Fäusten auf das Tor ein. Schließlich öffnete sich eine winzige Klappe, und durch das Guckloch starrte ihn ein Auge entgegen, dessen gelbliche Färbung auf einen veritablen Leberschaden schließen ließ.


    »Ach du Scheiße!«, krähte eine Stimme. »Hey Leute, ihr glaubt nicht, wer da draußen steht. Sieht aus, wie der verrückte Jerry himself, wenn’s nicht irgendein verdammter Doppelgänger ist.«


    Drinnen entstand Unruhe. Spöttische Rufe mischten sich mit Fragen und Gelächter.


    »Mach Platz, Joe«, ließ sich eine kräftige Bassstimme vernehmen. Kurz darauf starrte Jerry ein anderes Auge an, gefolgt von einem fast triumphierenden Ausruf: »Verdammt, es stimmt! Macht auf, Leute, und lasst den Meister rein!«


    Jerry kannte die Stimme. Sie gehörte Simon McKenna, bis zu seinem Verschwinden vor ein paar Jahren Drummer bei den legendären »Abaddon Hammers« und zweifellos einer der größten Rabauken der SoundoWar-Szene.


    Kaum hatte sich das Tor so weit geöffnet, dass Simon seinen massigen Körper hindurch schieben konnte, fand sich Jerry in den Pranken des Riesen wieder, der ihn wie den verlorenen Sohn gegen seine Brust presste und dabei fast die Rippen brach. Erst nachdem ihn der Hüne wieder freigegeben hatte, vermochte Jerry auch den Rest der Gesellschaft in Augenschein zu nehmen. Der Anblick der Freaks – und um solche handelte es sich bei den meisten der Umstehenden zweifellos – hätte Jerry zweifellos amüsiert, wäre da nicht der gehetzte Ausdruck in den Gesichtern gewesen, den selbst Neugier und Wiedersehensfreude nicht zu vertreiben vermochten. Am auffälligsten war die Veränderung bei denjenigen, die Jerry von früher her kannte. Sie schienen in einer Weise gealtert, wie es selbst der exzessivste Lebenswandel nicht innerhalb so kurzer Zeit hätte bewerkstelligen können.


    Simon »Steelhammer« McKenna schien sich noch am wenigsten verändert zu haben, auch wenn sein dichter schwarzer Haarschopf von einigen grauen Strähnen durchzogen war.


    »Trauriger Haufen, was?«, versetzte der Ex-Drummer trocken. »War hier aber nicht immer so, alter Junge.«


    »Das kann ich mir denken«, gab Jerry zurück, während er Hände schüttelte und nach Schweiß riechende Umarmungen ertrug. »Wir sollten reden, wenn wieder Ruhe eingekehrt ist.«


    »Ist gemacht, Boss«, versetzte der Hüne grimmig. »Ich besorge uns was zu trinken, und dann reden wir.«


    Eine halbe Stunde später hatte Jerry die meisten Fragen beantwortet, versprochen, dass er am Abend spielen würde, und einer Reihe traurig aussehender Groupies falsche Komplimente gemacht. Ihre Dankbarkeit machte ihn traurig und wütend. Jetzt brauchte er wirklich einen Drink.


    »Wir sind alle nicht mehr dieselben«, bemerkte der Ex-Drummer kummervoll, als sie mit einer trüben Flüssigkeit anstießen, die ihnen eine traurig aussehende Frau servierte. Das Getränk schmeckte fruchtig und brannte in der Kehle.


    »Was ist passiert?«, fragte Jerry rundheraus, nachdem er sein Glas geleert hatte.


    »Inzwischen eine ganze Menge.« Der Schrecken aller Konzertveranstalter und Kneipwirte hatte die Stirn in Falten gelegt und suchte nach den richtigen Worten. »Als wir hier ankamen, war alles noch in Ordnung. Ich brauchte eine Auszeit, und das hier war das abgefahrenste Camp weit und breit. So was spricht sich natürlich rum, und irgendwann waren es an die hundert Leute, die hier kampierten. Wir hatten eine Menge Spaß, das kannste mir glauben, Jerry, und als eines Tages Hank – du weißt schon, der von ›Butcher’s Eden‹ – nicht von der Jagd zurückkam, hat sich niemand was dabei gedacht. Hank war meistens zu, und hier gibt’s Sümpfe und Drecklöcher mit allem möglichen Viehzeug. Shit happens.«


    »Aber dabei blieb es nicht, oder?«


    »Nee, eine Woche später verschwand Rick Mason, der Clown, und diesmal hatte jemand was gesehen, nämlich sein Kumpel Albert, der paar hundert Meter entfernt mit den Fallen beschäftigt war.«


    »Und was hat er gesehen?«


    »Na ja, zuerst hat er nur was gehört, nämlich so’n Rauschen wie von ’nem großen Vogel, und dann wäre da so was wie ein Schatten gewesen. Rick hat geschrien, wie wenn ihn was gepackt hätte. Mit dem Schreien wäre dann auch das Rauschen leiser geworden.«


    »Und das war das erste Mal, dass jemand den Drachen gesehen hat?«


    »Von ’nem Drachen war damals noch gar nicht die Rede«, erwiderte der große Mann. »Wir dachten eher an eine Art Raubvogel. Immerhin gibt’s hier die seltsamsten Viecher. Aber so ganz wohl war uns schon damals nicht.«


    »Und was ist dann passiert?«


    »Eine ganze Weile nichts, bis sich das Drecksvieh Annie geschnappt hat – vor unseren Augen. Sie war im Garten unterwegs, den gab’s damals noch, als wir wieder dieses Rauschen hörten. Und dann war’s auch schon da, das Mistvieh, stößt eine Flamme aus seinem breiten Maul, damit wir in Deckung gehen, und schnappt sich Annie, nimmt sie sich wie ein Paket in die Fänge und verschwindet. Von da an war Schluss mit lustig, zumal Annie eine Tochter hatte, die alles mit anseh’n musste.«


    »Hieß die Tochter zufällig Leona?«, fragte Jerry und spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte.


    »Genauso hieß sie. Aber woher ...?«


    »Ich habe sie getroffen«, erwiderte Jerry schulterzuckend. »Scheinbar kommt sie da draußen zurecht.«


    »Ja, aber keiner weiß wie. Sie kommt nicht mehr her, seitdem wir den Zaun gebaut haben.«


    »Wozu soll der überhaupt gut sein?«


    »Die Mädels wollten es so wegen der Kinder. Es geht auch keiner mehr allein raus, seit es ein paarmal Ärger mit Raubtieren gab.«


    »Warum verschwindet ihr dann nicht einfach von hier?«


    »Wie denn?« Der Hüne lachte bitter auf. »Hier ist schon seit einer Ewigkeit kein Schiff mehr vorbeigekommen, seitdem der Raumsektor für den zivilen Verkehr gesperrt ist. Wie bist du eigentlich hergekommen?«


    »Ich habe mich an eine Expedition rangehängt, die jemand gesponsert hat«, erklärte Jerry. »Aber euer Monster hatte wohl was dagegen, dass hier jemand rumschnüffelt.«


    »Kann ich mir denken. Den Krach konnte man sogar von hier aus hören. Was hast du jetzt vor?«


    »Etwas Verrücktes natürlich.« Jerry lächelte. »Ich habe euch einen Gig versprochen, und den wird’s auch geben, drüben am See – natürlich nur, wenn ihr alle mitmacht. Was das Equipment anbetrifft, bin ich sowieso auf euch angewiesen. Mein Zeug hat sich leider in Rauch aufgelöst.«


    »Mmmh.« Der bärtige Mann wiegte bedächtig sein Haupt hin und her. »Da ließe sich schon was machen, obwohl das wirklich ziemlich abgefahren klingt. Könnte sein, dass jemand was dagegen hat.«


    »Und wenn schon«, bemerkte Jerry leichthin. »Ich würde den alten Halunken ›Steelhammer‹ jedenfalls ganz gern dabeihaben. War früher ein Kerl, den so schnell nichts umhauen konnte ... «


    »Du hast doch irgendwas vor?«, knurrte der Hüne, nachdem sich sein Gesicht einen Moment lang verfinstert hatte. »Aber eigentlich will ich’s gar nicht wissen. Du spielst deinen Part, ich kümmere mich um den Rest. Niemand nennt Simon McKenna einen Feigling.«


    »Ich bin doch nicht lebensmüde.« Jerry grinste. »Aber vorher muss ich noch mal für eine Weile weg. Vielleicht finde ich ja noch was raus, das uns weiterhilft.«


    »Geht klar, Boss. Aber du kommst doch wieder?«


    Die unausgesprochene Bitte und die fast ungläubige Hoffnung in Simons Stimme ließen Jerrys Kehle eng werden.


    »Klar komme ich wieder!«, versetzte er in gespielter Munterkeit, während er aufstand. »Und dann lassen wir es so richtig krachen!«


    Falls ich nicht schon vorher im Fressnapf unseres geflügelten Freundes lande, fügte er in Gedanken hinzu. Aber eigentlich – und das war angesichts der Umstände schon etwas seltsam – verspürte er keinerlei Furcht.


    


    Leona hatte gewartet. Kaum hatte Jerry den schmalen Dschungelpfad betreten, tauchte sie gewohnt lautlos vor ihm auf.


    »Du hast mir gar nicht erzählt, dass ihr euch kennt«, stellte ihn das Mädchen mit gerunzelter Stirn zur Rede. »Sonst hätten sie dich nicht so einfach reingelassen «


    »Ja, ich habe ein paar Bekannte von früher wieder getroffen«, erwiderte Jerry betont gleichmütig. »Sie sagen, du gehst ihnen aus dem Weg?«


    »Das stimmt. Ich will sie nicht mehr sehen.«


    »Und warum nicht?«


    »Weil sie feige sind. Sie haben sich versteckt, als das mit Mama passiert ist. Keiner hat ihr geholfen.«


    »Fürchtest du dich nicht auch vor dem Feuerdrachen?«


    Das Mädchen errötete und senkte den Blick. »Aber sie sind erwachsen«, sagte es trotzig. »Früher sind sie sogar auf die Jagd gegangen. Jetzt verstecken sie sich hinter ihrem Zaun.«


    »Den haben sie wegen der Kinder gebaut«, widersprach Jerry. »Außerdem verstecken sie sich nicht. Heute Abend kommen sie alle mit an den See, um mit mir zusammen Musik zu machen. Ihr seid übrigens auch eingeladen.«


    Die Miene des Mädchens hellte sich augenblicklich auf, auch wenn es ein wenig ungläubig dreinschaute. »Das wird bestimmt ganz schön laut?«


    »Könnte sein.« Jerry grinste.


    »Hast du keine Angst, dass der Zauberer davon erfährt?«


    »Nein«, erwiderte Jerry nicht ganz aufrichtig. »Vielleicht mag er ja Musik.«


    »Nein!« Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Er ist böse!«


    »Böse Menschen sind meistens auch feige. Was kann er schon gegen uns ausrichten?«


    »Er wird den Drachen loslassen!«


    »Und warum sollte der Drache auf ihn hören, wenn er so groß und mächtig ist?«


    »Weiß nicht«, sagte das Mädchen.


    »Siehst du, und genau deshalb sollten wir uns gar nicht darum kümmern, was der Zauberer oder der Drache tun könnten, sondern einfach so tun, als wären sie nicht da.«


    Das war bestenfalls die halbe Wahrheit, aber der bewundernde Blick des Mädchens ließ Jerrys Bedenken verfliegen.


    »Wenn du keine Angst hast, habe ich auch keine, Onkel Jerry«, sagte Leona überzeugt. »Wir werden da sein, versprochen!«


    »Du bist ein tapferes Mädchen«, erwiderte Jerry und spürte zu ersten Mal an diesem Tag die Last der Verantwortung, die er sich aufgebürdet hatte. Aber wer sollte sie tragen, wenn nicht ein Narr?


    »Ich muss jetzt gehen«, sagte das Mädchen mit einer Spur Bedauern. »Sonst kann ich nicht mehr allen Bescheid sagen.«


    »Mama« wird mich in Stücke reißen, wenn dem Mädchen etwas zustößt, falls das nicht schon der Drache besorgt, dachte Jerry. Es war ein Hasardspiel, und er konnte nur hoffen, dass das As in seinem Ärmel nicht nur in seiner Einbildung existierte...


    


    Simon und seine Helfer hatten ganze Arbeit geleistet. Sie hatten nicht nur eine funktionsfähige Brennstoffzelle und ein Elektroaggregat aufgetrieben, sondern eine ganze Bühnenanlage zusammengebastelt. Es gab sogar zwei Scheinwerfer, die die improvisierte Felsenbühne nach Einbruch der Dämmerung in farbiges Licht tauchen würden. Die Musiker waren auch nicht von schlechten Eltern. Neben Simon, der eine sichere Bank für die Drums war, waren Perry Donato als Bassist und Keith Jennings als Keyboarder mit von der Partie – beides erfahrene Session-Musiker, die sich schnell in die neueren Stücke hineinfinden würden. Dazu kam Cecilia »The Voice« Mougham als Backgroundsängerin, die bei Jerrys Eintreffen gerade dabei war, zwei anderen Frauen die Grundlagen des Satzgesanges einzutrichtern.


    Für ihn selbst waren ein betagter Synlighter und für die härteren Stücke eine waschechte Stratocaster-Leadgitarre reserviert. Sie war bereits gestimmt, aber Jerry war zu sehr Perfektionist, um sich darauf zu verlassen. Auch der Synlighter bedurfte noch einiger Tests, und damit war Jerry in der nächsten halben Stunde so beschäftigt, dass er kein Auge für das Geschehen um sich herum hatte. Er war in jene Phase absoluter Konzentration eingetreten, die jedem seiner Konzerte – gleich, an welchem Ort – voranging. In diesem Zustand war er weder ansprechbar noch aufnahmefähig. Seine Welt bestand aus Klängen und Melodien, die nur er hören konnte und in Gedanken bereitlegte wie ein Uhrmacher sein Handwerkszeug.


    Als er wieder zu sich kam, dämmerte es bereits. Auf der Wiese verschmolzen die Silhouetten der Zuschauer mit den Schatten des Dschungels. Sie waren gekommen – viele, das konnte er spüren, und mit ihnen die elektrisierende Anspannung, die dem ersten Ton eines jeden Konzertes vorausging. Die Verstärker und Mikrofone waren bereits eingeschaltet; die Boxen rauschten verheißungsvoll, er konnte die Blicke beinahe körperlich spüren, die aus der Dunkelheit auf ihn gerichtet waren.


    Er ging holte die Cyflute aus dem Futteral und nahm seinen Platz am Mikrofon ein. Eine weiße Lichtsäule flammte auf und hüllte ihn ein: der Spot-Scheinwerfer. Dann begann Jerry zu spielen – solo und zunächst beinahe unspektakulär, bis sich die Melodie strukturierte und aufschwang zu einem Leitthema, in das nach und nach die anderen Instrumente und die Stimmen der Backgroundsängerinnen einstimmten. Die Melodie wurde zur Hymne und erfasste die Zuhörer mit der Urgewalt der Vibrationen der Bass-Sequenzen und dem Dröhnen der Trommeln, während sich Jerry die Strat gegriffen hatte und das Thema mit fast schmerzhaft dominanten Variationen weiterführte.


    Der Dschungel sang, schrie und bebte, und inmitten des Tornados wirbelnder Töne stand Jerry – ein weiß angestrahlter Zeremonienmeister – und lächelte entrückt. In diesem Moment war er der uneingeschränkte Herrscher, nicht nur auf der Bühne, sondern des gesamten Planeten, dessen Bewohner sich eingefunden hatten, um ihn zu hören, zu sehen und seiner Kunst zu huldigen.


    Die Herausforderung war für jedermann spürbar. Auch Jerry war sich ihrer bewusst und zögerte das Finale mit immer neuen Soli und Variationen hinaus, achtete aber darauf, dass Spannung und Tempo keinen Augenblick nachließen. Wenn er eine Entscheidung erzwingen wollte, dann war dies der günstigste Zeitpunkt.


    Als er sah, dass Leona aufgesprungen war – wieso er gerade dieses winzige Detail in der Dunkelheit überhaupt wahrgenommen hatte, wusste er sich auch später nicht zu erklären, aber er nahm es wahr und begriff augenblicklich, was es bedeutete – forcierte er das Tempo weiter und nahm das Thema der Hymne von Manaos ein letztes Mal auf.


    Nichts, nicht einmal das Rauschen der gewaltigen Flügel des Drachens und dessen wütendes Schnaufen, vermochte dieses Finale zu übertönen. Die hypnotische Wirkung der Musik schien selbst das Ungeheuer zu irritieren, denn es verharrte sekundenlang wie unschlüssig über der Zuschauermenge, die keinerlei Notiz von ihm nahm. Es war nur ein Aufschub, das wußte Jerry, aber gleichzeitig war es auch seine Chance – die einzige und letzte.


    Die Musiker bearbeiteten ihre Instrumente bis zur Erschöpfung, während ihnen der Schweiß in die Augen lief. Mr. Steelhammer prügelte wie ein Berserker auf das Schlagzeug ein, und Jerry ließ das Stück mit einem harten Riff ausklingen, bevor er mit der spielerischen Eleganz eines Artisten ein neues Instrument hervorzauberte und es mit dem letzten tosenden Trommelwirbel hoch in die Luft warf, wo es wie ein leuchtender Pfeil seinem Ziel entgegen strebte – dem in unheilvollem Rot schimmernden Auge des Drachen!


    Die meisten Zuschauer bemerkten den Schatten am Himmel erst, als das Auge des Ungeheuers mit einem dumpfen Knall in einer roten Funkengarbe zerbarst. Einige schrien erschrocken auf, die Mehrzahl aber verfolgte das Schauspiel vollkommen regungslos in einer Mischung aus Staunen und Entsetzen.


    Blind und orientierungslos brüllte der Drache seinen Schmerz hinaus und versengte mit seinem feurigen Atem die Wipfel der Bäume. Augenblicke später verlor das Monstrum die Kontrolle über seine Bewegungen. Die Flügel erschlafften, der massige Körper fiel wie ein Stein, nein, wie ein Felsblock vom Himmel und stürzte in den See, dessen Fluten sich gurgelnd über ihm schlossen. Erst als die Gischt hoch aufspritzte und Wellen tosend ans Ufer schlugen, entlud sich die Anspannung der Zuschauer in einem tiefen Aufatmen, in das sich bald Ausrufe der Erleichterung und Jubelschreie mischten.


    Jerry hatte den Flug der Waffe und den Sturz des Drachens mit dem Staunen eines Kindes verfolgt. Erst das Geschrei und der Jubel des Publikums rissen ihn aus seiner Erstarrung. Er begriff noch immer nicht vollständig, was geschehen war, aber das musste er auch nicht. Es war sein großer Auftritt, und er würde ihn so zu Ende bringen, wie er es Leona versprochen hatte – ohne einen Gedanken an das Böse zu verschwenden.


    »Danke!«, rief er ins Mikrofon und übertönte damit die Unruhe und den Jubel des Publikums. »Aber ich habe euch ein Konzert versprochen und nicht nur ein einziges Stück. Es geht weiter!«


    Und so begann er zu spielen, wie er sich es vorgenommen hatte, und riss die anderen Musiker mit zu einem Konzert, das zur Legende wurde.


    


    Der Zauberer war tot. Einer von Leonas geschuppten Freunden fand den zerschmetterten Körper des Mannes am nächsten Tag in der mittlerweile gefluteten Knochenhöhle im Körper des Drachens, die ihm als Steuerzentrale gedient hatte. Doch weder sein Tod noch die Zerstörung seiner Behausung vermochten Leonas Mutter Annie und die anderen Opfer seiner Experimente in Menschen zurückzuverwandeln. Die Technik der Bewusstseinsimplantation wurde innerhalb der Föderation nur sehr zurückhaltend angewandt, und es würde es Monate, wenn nicht Jahre dauern, bis entsprechende Klonkörper als Zielobjekte herangewachsen waren. Wie Leona Jerry anvertraute, hatte »Mama« auch gar nicht die Absicht, ihre aufregende animalische Existenz aufzugeben.


    Jerry nahm die Huldigungen der Öffentlichkeit zurückhaltend und mit einer Spur schlechten Gewissens entgegen. Er wusste längst, dass sein Wurfgeschoss kein gewöhnliches Jagdmesser gewesen war, sondern eine auf das Nervenzentrum des Drachens abgestimmte High-Tech-Waffe, die ihm Leandros zugespielt hatte, nachdem einer seiner Angestellten mit dem Versuch, das Monster selbst zur Strecke zu bringen, gescheitert war.


    Man hatte ihn benutzt, aber Jerry empfand keinen Groll darüber. Manaos hatte ihm die Farben und Töne zurückgebracht, und er hatte neue Freunde gewonnen. Und was waren die Intrigen und Eitelkeiten der Welt schon gegen eine neue Melodie oder das Lächeln eines Mädchens?


    


    


    

  


  
    Das Paradies des Jägers


    


    Vincent ließ sich auf dem Rücken im warmen Wasser der Lagune treiben und lauschte dem Rauschen der Brandung, die in der Ferne gegen das Riff anrollte. Es war ein beruhigendes Geräusch, und er genoss das morgendliche Bad im Meer, wie er jeden Tag des Ausflugs genoss. Er hielt die Augen geschlossen, denn das Blau des Himmels war so intensiv, dass es beinahe schmerzte. Es gab ohnehin nicht viel zu sehen, außer ein paar Möwen vielleicht, deren helle Schreie er gelegentlich durch das Rauschen hindurch wahrzunehmen glaubte.


    Es würde ein schöner Tag werden. Was auch sonst? Es war ein Ort, an dem es nur schöne Tage gab. Wenn er zurückkam, würde Rahina schon mit dem Frühstück auf ihn warten. Sie würde das beigefarbene Kleid tragen, das Vincent so mochte, und in ihrem Lächeln würde kein Vorwurf stehen, selbst wenn er sich noch so sehr verspätete. Aber er wollte sich nicht verspäten. Heute war ihr letzter Tag, sein letzter Tag genau genommen. Er musste zurück, aber eigentlich hatte er sich vorgenommen, nicht daran zu denken ...


    Er verlagerte sein Gewicht, bis er Grund unter den Füßen spürte, und stand auf. Das Wasser war kaum schulterhoch, obwohl er ziemlich weit hinausgeschwommen war. Er schaute zum Ufer und sah Rahina neben der Tür zur Lodge stehen. Sie trug ihr beigefarbenes Kleid, natürlich, und winkte ihm zu. Offenbar hatte sie ihn die ganze Zeit über beobachtet.


    Was sollte sie auch sonst tun?


    Vincent winkte zurück. Natürlich war es albern, einem Phantom zuzuwinken, einer ausgeklügelten Kombination elektrischer Signale, die seinem Gehirn Sinneseindrücke suggerierten. Es war albern und sentimental, aber es gehörte dennoch dazu. Manchmal fragte sich Vincent, worin sich die Realität von dem unterschied, was er hier erlebte. Die Antwort fiel schwer, denn die Simulation war in jeglicher Hinsicht perfekt. Was sie von der Wirklichkeit trennte, war einzig sein Wissen um ihre wahre Natur. Aber das war im Moment unwichtig.


    Vincent warf sich nach vorn, tauchte unter und glitt mit geöffneten Augen dicht über dem Grund durchs Wasser. Schwärme winziger silberner Fische stoben aufgeschreckt davon, während andere seine Nähe ignorierten. Als die Luft knapp wurde, tauchte er auf, atmete tief durch und kraulte dann mit kräftigen Stößen ans Ufer.


    Rahina erwartete ihn am Frühstückstisch. Sie sah ihm zu, während er sich abfrottierte, und lächelte amüsiert, als er sich abwandte, um die Badehose gegen die bereitgelegten Shorts zu tauschen.


    »Verpasse ich etwas?«, fragte sie so beiläufig, dass Vincent ein Grinsen unterdrücken musste.


    »Im Augenblick nicht ...«, erwiderte er betont gleichmütig.


    »Schade.« Sie zuckte mit den Achseln. »Aber da kann man wohl nichts machen ...« Ihr Lächeln vertiefte sich, als sie einen Schritt auf ihn zutrat. »Oder etwa doch?«


    Sie ist nicht real, dachte Vincent ohne wirklich Überzeugung. Was er sah, sprach eindeutig für das Gegenteil. Es war unmöglich, sich Rahinas Präsenz zu entziehen. Ihre Lippen waren halb geöffnet und unter dem dünnen Baumwollstoff zeichneten sich die aufgerichteten Knospen ihrer Brüste deutlich ab. Sie war erregt.


    Nur, weil du es so willst ...


    Vincent wischte den Gedanken beiseite wie ein lästiges Insekt. Sie war erregt. Er konnte es spüren, als er sie in die Arme nahm. Ihr Haar strömte einen süßlich-schweren Duft aus, der ihn fast benommen machte. In ihm lag die Erinnerung an die Nacht. Sein Körper reagierte augenblicklich.


    »Also doch kein Frühstück«, konstatierte sie zufrieden, während sie ihm dabei half, sich seiner Shorts zu entledigen.


    »Später«, flüsterte Vincent und küsste sie in die Halsbeuge. »Viel später ...«


    Er wusste, dass er träumte, aber es war ihm gleichgültig. Später war später, und jetzt war jetzt. Und jetzt würde er tun, wonach sein Körper rief, wonach sie rief, wonach die Hitze rief, die sich in ihm staute. Nichts anderes war wichtig ...


    Später, als sie erschöpft voneinander abgelassen hatten, lauschte Vincent mit geschlossenen Augen dem Rauschen des Meeres. Seine Rechte hielt Rahinas Hand. Wenn er sich konzentrierte, konnte er ihren Pulsschlag spüren – einen Pulsschlag, der nicht existierte, ebenso wenig wie ihr Lächeln, ihr Haar und der Duft ihrer Haut. Es tat dennoch gut, neben ihr zu liegen und den warmen Wind auf der Haut zu spüren.


    Und wenn er einfach hier blieb? Das war natürlich Unsinn, denn er war nicht hier. Sein Körper befand sich nach wie vor an Bord der »Diana«. Innerhalb weniger Tage würde die Nährlösung verbraucht sein, und er würde anfangen zu dehydrieren. Dann war es nur noch eine Frage der Zeit, bis der Kreislauf zusammenbrach und sein Herz aufhörte zu schlagen. Er würde neben Rahina einschlafen und nicht wieder erwachen – weder hier noch dort. Derartige Fälle hatte es gegeben. Wahrscheinlicher war allerdings, dass irgendein Gerät Alarm schlug, entweder die Dosierpumpe oder das Implantat selbst. Dann würde die Überwachung die Simulation abbrechen und ihn zurückholen. Vermutlich wäre damit auch seine Karriere beendet. Von einem Jäger wurde erwartet, dass er seine Handlungen unter Kontrolle behielt, auch an Orten wie diesem ...


    Es war ohnehin absurd, Emotionen an ein Programm zu verschwenden. Das Mädchen neben ihm war Teil eines Programms. Rahina war kein Mensch, nicht einmal ein Cyborg oder eine KI. Sie existierte einzig in seiner Vorstellung. Dennoch wollte Vincent nicht weggehen, ohne sich zu verabschieden.


    »Bist du wach?«, erkundigte er sich vorsichtig und öffnete blinzelnd die Augen.


    »Ein bisschen«, erwiderte das Mädchen schlaftrunken und drehte sich zu ihm um.


    Was sieht sie in mir? fragte sich Vincent, als sich ihre Blicke begegneten. Er kannte die einzig logische Antwort, zog es aber vor, die Frage offen zu lassen.


    »Ich muss weg«, sagte er schließlich und wartete fast ängstlich auf eine Reaktion.


    »Das weiß ich.« Die Antwort klang nicht sonderlich betroffen. Wider alle Vernunft spürte Vincent einen leisen Stich der Enttäuschung. Er stand auf und rieb sich betont umständlich den Sand von Armen und Oberschenkeln. Das Mädchen sagte nichts, sah ihn nur an.


    »Was wirst du machen, wenn ich weg bin?« Vincent biss sich auf die Lippen. Sentimentaler Blödsinn! Was sollte ein Programm schon machen, wenn es nicht mehr benutzt wurde?


    »Nichts«, lächelte das Mädchen und ließ sich von ihm aufhelfen. »Warten, bis du wiederkommst.«


    »Und wenn ich nicht wiederkomme?«


    Ein Schatten huschte über Rahinas Gesicht. »Daran möchte ich nicht denken.«


    »Warum nicht?«


    »Weil dir dann etwas zugestoßen wäre. Das würde mir sehr leid tun, Vince.«


    Sie kannte seinen Namen! Vincent starrte das Mädchen ungläubig an, entspannte sich aber sofort wieder. Vielleicht hatte er im Schlaf gesprochen. Aber was machte sie so sicher, dass er wiederkommen würde?


    »Etwas anderes könnte mich nicht abhalten?« Die Frage war unsinnig, aber ihre Selbstsicherheit forderte eine Erklärung.


    »Nein, du brauchst mich.« Sie lächelte, aber ihre Augen blickten ernst.


    »Woher willst du das wissen?«


    »Ich weiß es eben.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist doch nichts Schlimmes.«


    »Nein, das ist es nicht«, murmelte er mehr zu sich selbst. »Im Gegenteil.«


    »Du willst jetzt gehen, nicht wahr?«


    Vincent nickte. »Ja, ich muss.«


    Es war genau die Situation, der er versucht hatte, aus dem Weg zu gehen – kitschig, sentimental und vollkommen absurd. Es tat trotzdem weh.


    »Und ich kann dich nicht aufhalten?« Sie trat einen Schritt auf ihn zu und nahm sein Gesicht in die Hände, als wolle sie ihn zwingen, sie anzusehen. Wieder ertappte er sich bei dem Gedanken, dass Rahina mehr Leben ausstrahlte als alle richtigen Frauen, die er gekannt hatte. Es war unmöglich, ihr nicht zu verfallen.


    Dennoch schlug er das Angebot aus: »Doch, aber es würde nichts ändern.«


    Die Frau ließ die Hände sinken und gab ihn frei. Sie lächelte noch immer, aber der Glanz in ihren Augen war erloschen. Und dann sagte sie etwas, das Vincent vollkommen außer Fassung brachte: »Ich weiß, du hast noch etwas zu erledigen – Jäger.«


    Er starrte sie an und fragte sich, ob er richtig gehört hatte. Aber die Worte klangen noch immer in seinen Ohren, so dass eigentlich kein Irrtum möglich war. Es sei denn, er unterlag einer Sinnestäuschung ...


    Schlagartig wurde Vincent klar, dass er die Wahrheit nicht herausfinden konnte – nicht hier. Er musste zurück, schnell. Mit Hilfe der eingelernten Eselsbrücke stellte er das Schlüsselwort zusammen und wiederholte die einzelnen Silben noch einmal im Zusammenhang. Einen Moment lang fürchtete er, der Befehl habe versagt, aber dann gab der Boden unter seinen Füßen urplötzlich nach, und er fiel. Das letzte, was Vincent sah, war Rahinas weißes, erschrockenes Gesicht; dann wurde das Schwindelgefühl übermächtig, und er verlor das Bewusstsein.


    


    Der Return war brutal. Eine Woge der Übelkeit schwappte durch Vincents Körper und bahnte sich den Weg speiseröhrenaufwärts. Er schluckte die saure Magenflüssigkeit hinunter und registrierte angewidert, dass er in etwas Feuchtem lag. Über die Herkunft der klebrigen Nässe wollte Vincent erst gar nicht nachdenken. Er musste ins Bad, schnell, bevor der Brechreiz übermächtig wurde. Hastig richtete er sich auf, zerrte die Infusionsleitung aus der Armbeuge und taumelte wie ein Betrunkener zur Sanitärzelle. Wenigstens schaffte er es noch bis zur Toilette, bevor er sich würgend erbrach.


    Verdammt, war alles was er denken konnte, während er zwischen den Hustenanfällen um Atem rang. Verdammt, warum hört das nicht auf ...


    Doch der Krampf in seinen Eingeweiden ließ erst nach, als er den letzten Tropfen Mageninhalt herausgewürgt hatte und vor Erschöpfung nicht einmal imstande war, die Spülung zu betätigen. Es dauerte endlose Minuten, bis er sich soweit erholt hatte, dass er die beschmierte Kleidung abstreifen und sich unter die Dusche schleppen konnte. Vincent ließ das warme Wasser auf seine Haut prasseln und spürte, wie seine Lebensgeister allmählich zurückkehrten. Seine Knie waren zwar immer noch weich, aber sie trugen ihn wieder, und nach einer Weile musste er sich nicht einmal mehr an der Duschstange festhalten, um aufrecht zu stehen.


    Er seifte sich gründlich ab und wusch die Haare, doch das Ekelgefühl, das ihn seit seiner Rückkehr beherrschte, ließ sich nicht abspülen. Selbst nachdem er kalt geduscht und sich gründlich abfrottiert hatte, fühlte er sich allenfalls körperlich ein wenig besser. Angewidert warf er die Wäschestücke in den Recycler und ließ, nachdem er Minuten gebraucht hatte, um sich dazu aufzuraffen, das abgezogene Bettzeug folgen. Fast gebetsmühlenhaft versuchte er sich selbst davon zu überzeugen, dass es sich bei all den Widerwärtigkeiten um die üblichen Begleiterscheinungen eines mehrtägigen Ausflugs handelte, doch das Gefühl der Erniedrigung und des Selbstekels blieb. Zweifellos würde die Gegenreaktion seines Organismus auf die Endorphin-Ausschüttungen während der Simulation irgendwann nachlassen, aber die Hoffnung auf Besserung blieb ein schwacher Trost.


    Es war nicht nur die körperliche Übelkeit, die Vincent zu schaffen machte, auch die Art seiner Wahrnehmungen war gestört. Das Licht erschien kalt und überzog sämtliche Gegenstände mit einem blaugrünen Schimmer, während die wärmeren Farben aus dem Spektrum verschwunden waren. Die Lüftungsanlage summte so laut, dass Vincent versucht war, sie wenigstens vorübergehend abzustellen. Einzig die Furcht, dass ihr Verstummen andere, vielleicht noch beunruhigendere Geräusche in den Fokus seiner Wahrnehmungen treiben würde, hielt ihn davon ab. Schon jetzt glaubte er hinter dem Summen eine Art Kratzen wahrzunehmen, wie wenn jemand mit scharfen Klauen von außen an den Wänden scharrte. Jeder Versuch, das Geräusch zu ignorieren, führte nur dazu, dass er es noch deutlicher hörte und mittlerweile sogar bestimmten Lokalisationen zuordnen konnte. Natürlich wusste Vincent, dass das Geräusch nur in seiner Einbildung existierte, dass niemand an der Wand kratzte, weil da draußen nichts anderes existieren konnte als das Nichts selbst. Er war gefangen in diesem Nichts, von dem ihn nur ein paar Millimeter Spezialstahl trennten. Vielleicht war der Erosionsprozess schon längst im Gang und das Geräusch war kein Kratzen, sondern das Knirschen des überlasteten Materials? Er lauschte – und richtig, da war noch etwas anderes, ein feines Knistern, spröde wie splitterndes Glas ...


    Unsinn! Vincent schüttelte unwillig den Kopf. Die Schiffswände hatten schon ganz anderen Belastungen standgehalten als denen des momentanen Normalraum-Transfers. Auch die akustische Überempfindlichkeit war eine Nachwirkung des Trips ...


    Die Argumentation war plausibel, vermochte aber nicht bis zu Vincents ängstlich lauschendem Selbst vorzudringen. Er blieb noch für Minuten zusammengeduckt auf dem Kabinenboden hocken, bis er schließlich seine Angststarre überwand und sich – noch immer halb in Trance – zurück in die Sanitärzelle schleppte.


    Das Gesicht, das ihm aus dem Spiegel entgegenstarrte, war das eines fahlhäutigen Untoten. Vincent zog eine Grimasse, und das Monster tat es ihm nach. Also doch. Er musste dringend etwas unternehmen ...


    Mit einer fast übermenschlichen Anstrengung wandte er sich ab und ging hinüber zum Medcenter. Er grinste in das Kameraauge, gab mit zitternden Fingern das Codewort ein – wenigstens das hatte er nicht vergessen – und wartete mit hämmerndem Puls, bis die Tür aufschwang. Es lag ein einziger Blister darin, mit nur zwei Tabletten, wie er enttäuscht feststellte. Offenbar hielt es die Überwachung für angezeigt, das Medikament zu rationieren. Egal. Er schluckte die Tabletten hinunter, trank ein halbes Glas Wasser hinterher und stakste auf unsicheren Beinen zurück zu Kabine.


    Muss schlafen. Er war nicht wirklich müde – so rasch wirkte kein Medikament der Welt, aber er wusste instinktiv, dass er nur so dem Truthahn entrinnen konnte, der unentwegt weiter auf seine Nervenenden einhackte. Muss schlafen. Die Plastikhaut der Liegefläche fühlte sich unangenehm kühl an, aber der Kraftakt, ein neues Laken aufzuziehen, überstieg Vincents Möglichkeiten. Wenigstens das Kopfkissen war warm und weich. Er nahm es und presste es mit beiden Handflächen über Augen und Ohren. Nichts sehen, hören, fühlen ... Die Geräusche verstummten nicht sofort, aber sie schienen jetzt weiter entfernt. Er hatte sie ausgesperrt. Die Dunkelheit war beruhigend, und Vincent spürte, wie sich ein angenehmes Gefühl der Schwere auf seine Glieder legte. Muss schlafen. Der Truthahn hämmerte noch ein paar Mal kraftlos auf Vincents Stirn ein, dann verstummten die Schläge und alles andere auch. Muss schlaf ...


    


    4.30 Uhr. Vincent bereute den Blick zum Nachtdisplay augenblicklich. Es war noch dunkel, dabei hätte er es bewenden lassen sollen. Jetzt war die Zahl in seinem Kopf, und der Countdown lief – ein Countdown, der wie die Zeit an Bord und der Wechsel zwischen Nacht und Tag auf einer Fiktion beruhte.


    Mit »Zeit« im Sinne von Lebensspanne hatten die an Bord verstrichenen Tage, Wochen und Monate ebenso wenig zu tun wie die Datumsstempel der sporadisch eintreffenden Dirac-Nachrichten der Zentrale. Vincents biologisches Alter und seine Lebenserwartung hingen ausschließlich vom DNA-Status seiner Zellen und deren Regenerationsfähigkeit ab. Beides ließ sich in höherem Maße beeinflussen, als es der Allgemeinheit bekannt war. Jäger wie Vincent erhielten die kostspieligen Behandlungen als Ausgleich für die oftmals erheblichen Transferzeiten, denn selbst Sprungschiffe wie die »Diana« waren außerhalb der Hauptrouten in ihrer Geschwindigkeit limitiert. Außerdem stellten sich die von der Zentrale ausgereichten Informationen nicht selten als fehlerhaft oder überholt heraus, was zusätzliche Transfers erforderte, wenn sich der Gesuchte außerhalb des vorgegebenen Zielgebiets aufhielt.


    Vincents aktueller Auftrag fiel eindeutig in diese Kategorie. Die Zentrale musste gewaltig unter Druck stehen, wenn sie auf so unsicherer Nachrichtenbasis einen Fahndungsauftrag auslöste. Das Dossier über den Gesuchten, einen gewissen Mr. Echo, enthielt keinerlei Fakten, dafür aber eine Fülle von Berichten und Mutmaßungen aus zweiter und dritter Hand. Es gab noch nicht einmal verwertbare Aufnahmen der Zielperson, die als »Aufrührer« und Mitglied diverser Separatistengruppen zur Fahndung ausgeschrieben war. Die Phantombilder, die man an den Orten seines Auftauchens hatte anfertigen lassen, waren zudem derart widersprüchlich, dass die Korrelationsanalyse ergebnislos geblieben war. Entweder veränderte der Mann fortwährend sein Äußeres bis hin zur Augen- und Hautfarbe, oder einige der Zeugen hatten sich in seiner Person getäuscht. Gleiches galt für seinen Vornamen, der in den Unterlagen einmal als »Janus« und an anderer Stelle als »Yashu« angegeben war.


    Ähnlich unzuverlässig waren die Informationen zum Aufenthaltsort der Zielperson. Vincent war bislang einem guten Dutzend dieser angeblich aktuellen Meldungen nachgegangen, wobei sich bei seiner Ankunft stets herausgestellt hatte, dass der Gesuchte entweder nie dort gewesen oder inzwischen weitergereist war. Wie er das anstellte, ohne kontrolliert zu werden oder in den Passagierlisten der in Frage kommenden Flüge aufzutauchen, war eines der zahlreichen ungelösten Rätsel dieses Falles.


    Mittlerweile hatte Vincent das Gefühl, einem Phantom nachzujagen – einer Fata Morgana, die sich auflöste, sobald er ihr nahe kam. Der zunehmend skeptische Unterton seiner Berichte an die Zentrale war jedoch ebenso unbeachtet geblieben wie die inzwischen stattliche Anzahl von Fehlschlägen. Er musste also weitermachen, gleichgültig, wie er selbst die Erfolgsaussichten einschätzte. Solange die Mission in die höchste Prioritätsklasse eingestuft war, hatte er seine Zweifel für sich zu behalten.


    Der letzte Misserfolg lag erst wenige Wochen zurück. Die Zentrale hatte einen anonymen Hinweis weitergeleitet, dass Echo auf Lahotka – einem froststarren Außenposten der Menschheit, auf dem nur ein paar Hundert Kolonisten lebten – gesehen worden sei. Da das System in unmittelbarer Nähe eines Aussprungpunktes lag, war die »Diana« innerhalb kürzester Zeit vor Ort gewesen. Zwei Stunden nach der Landung auf dem winzigen Raumhafen hatte Vincent mit einem gemieteten Motorschlitten die einzige Siedlung erreicht – ein armseliges Hafenstädtchen am Ufer der St.-Michaels-Bucht, in dem hauptsächlich Lachsfischer lebten. Ja, ein Fremder sei wohl hier gewesen, hatte ihm der Ortsvorsteher, ein russischstämmiger Hüne namens Fedorov, bestätigt – ein Geschichtenerzähler, der den Leuten allerlei Flausen in den Kopf gesetzt hätte. Aber inzwischen sei er wohl wieder seiner Wege gegangen ...


    Wohin, konnte Fedorov nicht sagen, und ihm war anzumerken, dass es ihn auch nicht sonderlich interessierte. »Hauptsache, er ist weg«, hatte er nur gebrummt. »Und die Leute kümmern sich wieder um ihre Arbeit. Von mir haben sie natürlich kein Baumaterial bekommen.«


    »Baumaterial, wofür?«


    »Für ein Gebäude, das sie aus irgendwelchen Gründen oben auf dem Mount Alwin errichten wollen. Natürlich habe ich gefragt, wozu das gut sein solle, aber dabei kam nicht viel Sinnvolles heraus. Angeblich bräuchten sie einen Raum, an dem sie nach der Arbeit zusammensitzen und reden könnten – als ob es keine Kneipen im Ort gäbe ... Für solchen Blödsinn hat die Gesellschaft kein Geld.«


    »Und Sie meinen, es war nicht ihre eigene Idee?«


    »Sagte ich ja schon, es war kurz nachdem dieser Weltverbesserer hier aufgetaucht ist.«


    »Haben Sie ihn gesehen?«


    »Nur von weitem, drüben am Hafen, als er auf die Leute eingeredet hat.«


    »Und wie sah er aus?«


    »Eigentlich wie unsereiner, mit Pelzjacke, Mütze und allem, was dazu gehört. Nur war er eben nicht aus der Siedlung.«


    »Könnte ich mit jemandem sprechen, der Kontakt zu ihm hatte?«


    »Probieren können Sie’s, aber machen Sie sich keine allzu großen Hoffnungen. Die Leute im Ort sind im Moment nicht gut auf die Obrigkeit zu sprechen – und Polizisten mögen sie ohnehin nicht.«


    »Wie kommen Sie darauf, dass ich Polizist bin?«, hatte sich Vincent irritiert erkundigt.


    »Weil hier nur Verrückte und Polizisten ohne Gepäck anreisen«, hatte Fedorov gegrinst und ihm einen Schnaps angeboten. »Und der Verrückte war schon da ...«


    Der Schnaps war gut gewesen, aber damit hatte sich das Entgegenkommen der Kolonisten von Lahotka auch erschöpft. Als Vincent am Abend mit seinem Motorschlitten zum Mount Alwin gefahren war, um einige der mutmaßlichen Zeugen zu befragen, war er auf eine Mauer des Schweigens gestoßen. Dabei war es nicht einmal Feindseligkeit gewesen, die ihm die dort versammelten Männer entgegengebracht hatten. Der eine oder andere hatte Vincent sogar zugelächelt, als bedauere er, dass er sich den weiten Weg umsonst gemacht hatte. Dennoch hatten sie auf keine einzige seiner Fragen geantwortet. Etwas stand zwischen ihnen – eine unsichtbare Barriere, die stabiler war als die Wände des Blockhauses, das die Männer aus grob behauenen Baumstämmen zusammenzimmerten.


    Schließlich war Vincent gegangen, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, die Männer unter Druck zu setzen. Als Jäger verfügte er nicht nur über die Möglichkeiten, sondern auch über die Legimitation, Aussagen zu erzwingen. Dennoch hatte Vincent es nicht getan. Er wäre sich schäbig vorgekommen. Über seine Motive war er sich erst später klar geworden: Was auch immer diese Leute hier oben taten, es war ihre Angelegenheit, nicht seine und nicht die der Zentrale. Sie waren keine Verbrecher wie die Kumpane der Drogenbosse, die Vincent zur Strecke gebracht hatte, und erst recht keine Verschwörer, die die Sicherheit der Föderation gefährdeten. Vielleicht liefen sie einer fixen Idee hinterher, hatten »Flausen im Kopf«, wie Fedorov es ausgedrückt hätte, aber das rechtfertigte keine Gewalt. Vincent ahnte, dass es auch noch einen anderen – weniger rationalen – Grund gab, hütete sich aber, ihn in Worte zu kleiden.


    Einmal mehr musste er unverrichteter Dinge abreisen, denn der mysteriöse Fremde war nach seinem Verschwinden aus der Siedlung nirgendwo mehr gesehen worden – auch nicht am Raumhafen, von wo aus in der fraglichen Zeit ohnehin kein einziges Schiff gestartet war. Um alle Eventualitäten auszuschließen, hatte Vincent die »Diana« noch ein gutes Dutzend Mal im Spürmodus den Planeten umkreisen lassen – natürlich ohne Erfolg. Die wenigen Wärmequellen, die der Infrarotscanner außerhalb der Siedlungen aufspürte, erwiesen sich allesamt als Vertreter der spärlichen Fauna des Winterplaneten.


     Die Zentrale nahm Vincents Bericht wie stets kommentarlos zur Kenntnis, kam aber seiner Bitte um Handlungsanweisungen dahingehend nach, dass sie die »Diana« nach Mahony-Base zurückbeorderte, einem Stützpunkt mit Direktverbindung zu den Kernwelten der Föderation. Doch seine Hoffnungen auf Abberufung erfüllten sich nicht. Noch auf dem Weg zum Transferpunkt empfing die »Diana« eine Dirac-Nachricht der Zentrale mit den Koordinaten eines Planeten namens Stamfani, von dem Vincent noch nie etwas gehört hatte. Angeblich sei die Zielperson dort gesichtet worden.


    Noch befremdlicher als der unbekannte Ort erschien Vincent jedoch die kommentarlos mitgeteilte Änderung des Auftragsstatus‘ von »Orange« auf »Purple«. Er war einer der dienstältesten Jäger und hatte in seiner Karriere schon Dutzende gefährlicher Straftäter dingfest gemacht, Auftragsmörder, Drogenbarone, Guerillaführer und sogar einen Ex-Diktator. Noch nie aber war ein Auftrag mit einem direkten Tötungsbefehl verbunden gewesen. Nichts anderes bedeutete der Auftragsstatus »Purple« jedoch: »ohne Kontaktversuch eliminieren.« Dieser ominöse Mr. Echo musste eine Menge auf dem Kerbholz haben, um einen so ungewöhnlichen Schritt zu rechtfertigen. Natürlich durften Jäger töten, sie waren sogar dazu verpflichtet, wenn sich die Zielperson der Verhaftung widersetzte. Im Lauf der Jahre war Vincent mehr als einmal gezwungen gewesen, von dieser Option Gebrauch zu machen. Mit Vorsatz getötet hatte er jedoch noch nie. Er war ausgebildeter Zielfahnder, kein Killer, und so reihte sich der geänderte Auftragsstatus in eine Kette von Ungereimtheiten ein, die diesen Fall von Anfang an begleitet hatte.


    Trotz seiner Zweifel wäre Vincent jedoch nie auf die Idee gekommen, eine Anweisung der Zentrale zu missachten. Mit den Jahren hatte die Beziehung zu seinen Auftraggebern fast schon symbiotische Züge angenommen. Die Zentrale finanzierte nicht nur seinen Lebensunterhalt, sondern kümmerte sich auch um sein körperliches und emotionales Wohlbefinden. Sie organisierte Klinikaufenthalte, überwachte seine Konditionierungszyklen und buchte Erholungsaufenthalte in den attraktivsten Urlaubsregionen für ihn. Vor allem aber tolerierte sie seine Ausflüge ...


    Die Zentrale war Vincents Familie. Eine andere besaß er nicht. Seine Eltern, beide im diplomatischen Dienst, waren bei einem Flugzeugunglück ums Leben gekommen, als Vincent sechs Jahre alt gewesen war. Seine Erinnerungen an die Zeit davor waren vage, und es gab Tage, an denen er bezweifelte, dass es dieses Davor überhaupt gegeben hatte. Manchmal fragte er sich, ob es sich dabei nicht um eine Legende handelte, die seine wahre Herkunft verschleiern sollte. Warum sollte sich die Zentrale überhaupt der Mühe unterzogen haben, seine Ausbildung zu finanzieren, wo es doch einfachere und preiswertere Möglichkeiten zur Rekrutierung von Mitarbeitern gab? Es war ein offenes Geheimnis, dass vakante Stellen innerhalb des Militärs und der Zentralbehörden schon seit längerem mit speziell gezüchteten Klonen besetzt wurden. Gegen die nahe liegende These, dass Vincent selbst ein solcher Klon war, sprach paradoxerweise einzig die eben erwähnte Unfähigkeit, sich an seine Kindheit zu erinnern. Klonmenschen litten weder unter Gedächtnisschwund, noch offenbarten sie Lücken in den ihnen implantierten Erinnerungen. Ein Beweis war das natürlich nicht, dennoch fand er die Vorstellung tröstlich, dass er – zumindest theoretisch – Herr seiner Entscheidungen war.


    Zu den Privilegien eines Jägers gehörte neben dem unlimitierten Netzzugang auch die Nutzung eines gegen Ausspähung gesicherten Privatbereichs auf dem Bordrechner. Dort wurden üblicherweise die mehr oder weniger legal erworbenen Senseware-Module gespeichert, von denen die meisten Jäger eine ansehnliche Sammlung besaßen. Vincents Depot war dagegen vergleichsweise bescheiden, was wohl damit zusammenhing, dass er sich diesbezüglich schon seit geraumer Zeit festgelegt hatte. Wenn er sich schon aus der Realität verabschiedete, dann wollte er seine Zeit nicht mit Experimenten vergeuden.


    Seine Besuche bei Rahina waren wie eine Droge, auf die er zurückgriff, wenn er die Einsamkeit nicht mehr aushielt. Manchmal schämte er sich für seine Schwäche, während er es zu anderen Zeiten völlig normal fand, seine virtuelle Geliebte zu besuchen. Obwohl die Ausflüge Realität suggerierten, blieben sie dennoch Eingriffe in sein Bewusstsein, die ähnlich einem Drogenrausch nach dem Return ihren Preis forderten. Zum Glück gab es Medikamente, die die Nachwirkungen dämpften ...


    Unter normalen Umständen hätte es Vincent als unwürdig empfunden, sich auf diese Weise manipulieren zu lassen, aber inmitten des Nichts gab es keine Normalität. Das war vermutlich auch der Zentrale klar, sonst hätte sie kaum die technischen und medizinischen Voraussetzungen für diese Art der Ablenkung geschaffen.


    Jetzt, da die Übelkeit abgeklungen war, konnte Vincent sogar wieder über sich selbst lächeln. Er hätte wissen müssen, dass er für einen derart ausgedehnten Ausflug am Ende den Preis zu zahlen hatte. Aber offensichtlich hatte der Gedanke an Rahina sein Urteilsvermögen beeinträchtigt. Die Herstellerfirmen empfahlen nicht ohne Grund eine maximale Simulationsdauer von 48 Stunden. Für alles, was darüber hinausging, lehnten sie jegliche Verantwortung ab. Da Vincent das Modul nicht legal erworben hatte, spielten die Nutzungsbedingungen zwar keine Rolle, dennoch war es leichtfertig gewesen, sich gleich für eine ganze Woche auf die Reise zu machen. Vielleicht hatte Rahina sogar recht mit dem, was sie beim Abschied gesagt hatte: Er brauchte sie. Mehr noch, je länger Vincent darüber nachdachte, um so schmerzhafter wurde ihm bewusst, wie sehr er sie vermisste. Es hatte keinen Sinn, sich länger etwas vorzumachen: Er war abhängig.


    Dennoch glaubte er nicht, dass Rahinas diesbezügliche Bemerkung tatsächlich etwas mit seiner Person zu tun hatte. Sie war wohl eher Teil einer ausgeklügelten Marketing-Strategie. Man suggerierte dem Kunden eine beiderseitige Abhängigkeit, die ihn dazu animierte »wiederzukommen«. Dass Vincent schon wieder über die Mehrdeutigkeit des Begriffes lächeln konnte, war der beste Beweis dafür, dass er tatsächlich auf dem Weg der Besserung war.


    Das einzige, was ihn im Rückblick irritierte, waren Rahinas merkwürdige Abschiedsworte. Die Erinnerung war zu frisch, um die Anspielung an seinen Auftrag als Sinnestäuschung abzutun. Zwar hatte vermutlich fast jeder Kunde in der realen Welt »etwas zu erledigen«, aber sie hatte ihn »Jäger« genannt, und davon gab es nach Vincents Kenntnis kaum mehr als ein Dutzend. War es möglich, dass sie seine Gedanken lesen konnte? Obwohl der Verdacht im Grunde absurd war, verhakte er sich wie ein Stachel in Vincents Bewusstsein. Es gab Dutzende höchst vernünftiger Argumente, die dagegen sprachen, aber am Ende jeder Indizienkette blieb stets eine Spur Unsicherheit: Und wenn doch?


    Irgendwann würde er sich darum kümmern müssen, doch zunächst hatte Mr. Echo Priorität. Normalerweise erledigte Vincent seine Aufträge, ohne sich allzu intensiv mit den Hintergründen zu befassen. Er war kein Ermittler, sondern Jäger. Allerdings hatte er bislang auch nicht das Gefühl gehabt, dass man ihm wichtige Informationen vorenthielt. Das war diesmal anders. Er verfolgte einen Mann, um ihn zu töten – einen Mann, von dem er so gut wie nichts wusste. Das musste nicht heißen, dass es Unrecht war. Vielleicht war dieser Mr. Echo ja tatsächlich so gefährlich, dass er nur auf diese Weise aufzuhalten war. Auf Lahotka hatte Vincent allerdings einen anderen Eindruck gehabt. Niemand war zu Schaden gekommen, was auch immer der Fremde dort gewollt hatte. Einen Weltverbesserer hatte der Bürgermeister ihn genannt und dabei keineswegs ängstlich oder erschrocken geklungen. War der Fremde tatsächlich die Zielperson gewesen?


    Als Jäger war Vincent zu absoluter Loyalität verpflichtet. Andererseits war ihm keine Vorschrift bekannt, die ihn dazu verpflichtete, eigene Recherchen zu unterlassen ...


    Ein wenig Zeit blieb ihm noch, denn der Einsprungpunkt ins Alvarez-Dyson-System war noch Hunderttausende Meilen entfernt. Die Schwierigkeiten lagen eher in der Entfernung zum Netz, dem Datenverbund der inneren Welten, und seinen Recherchemöglichkeiten. Einen Trumpf hatte Vincent allerdings noch im Ärmel – einen Trumpf, den er jedoch nur ungern ausspielte ...


    Das Orakel war ein Geschenk der Sikhaner, das der Eigenart seiner Schöpfer entsprechend seine Geheimnisse erst mehr oder weniger zufällig offenbarte. Die Sikhaner waren Nomaden, deren Gesellschaft aus Dutzenden untereinander verfeindeter Clans bestand. Sie waren begnadete Techniker und Konstrukteure, nutzten diese Fähigkeiten aber nicht immer auf legale Weise. Die Festnahme des Chefs eines Fälscherrings hatte Vincent zwar den Zorn des betroffenen Clans, gleichzeitig aber auch das Wohlwollen der Konkurrenz eingetragen, deren Beauftragte ihm als Zeichen ihrer Dankbarkeit einen unscheinbar anmutenden Sensewaremodul überreicht hatte.


    Das Gerät nutzte eine Sicherheitslücke, die es dem Nutzer erlaube, die Funktionen des Implantats ohne offizielle Aktivierung zu nutzen. Vincent konnte das Orakel also befragen, ohne dass sein Besuch von der Schiffsintelligenz registriert wurde. Das war natürlich illegal, aber solange er nicht stundenlang unterwegs war, blieb das Risiko einer Entdeckung gering. Außerdem hatte er inzwischen eine Sicherheitsschaltung installiert, die im Falle eines Notrufs oder Alarms die Verbindung zum Implantat automatisch unterbrach.


    Letztlich blieb ihm ohnehin keine andere Wahl. Wenn er vor dem Transfer überhaupt noch etwas über diesen ominösen Planeten herausfinden wollte, musste er das Orakel befragen.


    Vincent vergewisserte sich noch einmal, dass das Schiff auf Kurs war und die Bordsysteme störungsfrei arbeiteten, und aktivierte dann den Sensewaremodul. Der Skip war unspektakulär und dauerte nur Sekundenbruchteile. Obwohl es erst sein dritter Kontakt mit dem Orakel war, empfand Vincent ein eigenartiges Déjà-vu-Gefühl, als sei ihm das Szenario schon seit Jahren vertraut. Es war der gleiche Raum, die gleiche dampfende Erdspalte vor ihm und – natürlich – die gleiche, nur verschwommen wahrnehmbare Gestalt der Pythia im Hintergrund. Nicht einmal der Einfallswinkel des Sonnenlichts und somit der Ort des hellen Lichtvierecks am Boden hatte sich verändert.


    »Stell deine Frage«, hallte es in seinem Bewusstsein wider, als er einen Schritt nach vorn trat, um die Priesterin deutlicher zu erkennen. Einen Augenblick lang spielte er mit dem Gedanken, seine Frage nur in Gedanken zu formulieren, entschied sich dann aber dagegen.


    »Ich bin auf dem Weg zu einem Planeten namens Stamfani, um dort einen gewissen Mr. Echo aufzusuchen. Was erwartet mich vor Ort, und werde ich den Gesuchten dort finden?«


    »Das sind zwei Fragen!«, wies ihn die Stimme in seinem Kopf umgehend zurecht. »Da aber die Antworten einander bedingen, lautet der Spruch wie folgt: Du wirst dort die Niedrigsten der Niedrigen in ihrem Blute vorfinden, niedergestreckt von einem Streich, der einem anderen galt. Geh jetzt, ich bin müde.«


    Die Stimme des Orakels klang jedoch weniger erschöpft als abweisend. Entweder verübelte es ihm die Art der Fragestellung, oder es hegte sogar Vorbehalte gegen seine Absicht, den seltsamen Planeten aufzusuchen.


    Weitere Fragen würde es unter diesen Umständen gewiss nicht beantworten, und so blieb Vincent nur der Return, der ihn diesmal mit einem heftigen Schwindelgefühl überraschte, dessen Nachwirkungen er auch nach seiner Rückkehr in die gewohnte Umgebung weiter spürte. Aber vielleicht hing das flaue Gefühl in seinem Magen auch mit den Befürchtungen zusammen, die der Orakelspruch in ihm ausgelöst hatte.


    Dennoch, er hatte einen Auftrag zu erfüllen, und so blieb ihm keine andere Wahl, als weiter den Anweisungen der Zentrale zu folgen. Mit welcher Begründung hätte er sie auch in Frage stellen sollen? Auf Grund eines Orakelspruchs?


    Wenn die Zentrale der Auffassung gewesen wäre, dass er zur Erfüllung seines Auftrags Hintergrundinformationen über den Planeten und seine Bewohner benötigte, hätte sie ihm ein entsprechendes Dossier übermittelt. Dass sie darauf verzichtet hatte, konnte unterschiedliche Gründe haben: Entweder man traute ihm zu, die Zielperson auch ohne zusätzliche Informationen zur Strecke zu bringen, oder man wollte verhindern, dass er allzu viel über den Planeten und die Vorgänge dort erfuhr. Der äußerst knapp gehaltene Eintrag in der Datenbank der »Diana« sprach eher für letzteres.


    Außer den Koordinaten und den üblichen Angaben zu Größe und Umlaufbahn enthielt der Eintrag nur die lapidare Information, dass der Planet zu 90% von Wasser bedeckt war und sich die Landmasse auf zwei unfruchtbare Felseninseln verteilte. Interessant war allenfalls der Vermerk, dass Stamfani als Naturschutz-Reservat ausgewiesen war und von Stalive-Aktivisten überwacht und betreut wurde. Ob diese Überwachung durch eine bemannte Station oder elektronisch über Satelliten erfolgte, blieb offen.


    Das war schon alles, was Vincent in der Kürze der Zeit herausfinden konnte, denn im nächsten Moment signalisierte das Bordsystem den Beginn der Beschleunigungsphase im Anflug auf den Transferpunkt.


    Mit einem resignierten Kopfschütteln marschierte Vincent ins Bad und schluckte gehorsam den Tranquilizer-Cocktail, den das Medcenter für ihn bereitgestellt hatte. Der N-Raum-Transfer ließ sich zwar auch bei vollem Bewusstsein bewältigen, aber das war eine Erfahrung, die er bereits während seiner Pilotenausbildung als Mutprobe hinter sich gebracht hatte, und die keiner Wiederholung bedurfte.


    Zurück in der Kabine, nahm er auf der Transferliege Platz, schloss die Augen und genoss die angenehme Wärme, die sich in seinem Körper ausbreitete. Das Surren, mit dem das Sicherungssystem die Gurte fixierte, nahm er nur beiläufig wahr, ebenso wie den Countdown der Lautsprecherstimme des Schiffsrechners: 5 ... 4 ... 3 ... 2 ... 1 ... 0. Er verspürte kurz ein unangenehmes Zucken wie von einem leichten elektrischen Schlag, dann wurde es dunkel – und still.


    Im N-Raum sank die Ausbreitungsgeschwindigkeit elektromagnetischer Wellen schlagartig auf Null. Das galt irritierenderweise auch für den Körperschall, so dass man während des Transfers buchstäblich sein eigenes Wort nicht mehr verstehen konnte.


    Dunkelheit hatte keine Nuancen, Stille schon. Für jemanden, der den Transfer mit wachen Sinnen absolvierte, war die absolute Lautlosigkeit das größte Problem. Die Trommelfelle bogen sich förmlich nach außen in ihrem vergeblichen Bemühen, wenigstens irgendein Geräusch aufzuspüren; und die Unmöglichkeit, selbst die eigene Stimme wahrzunehmen, führte nicht selten zu Panikattacken oder gar Selbstverletzungen.


    Von derlei Kalamitäten war Vincent weit entfernt. Sein Bewusstsein schwebte friedlich zwischen Traum und Wirklichkeit und bedurfte keinerlei äußerer Stimuli. Irgendwo in diesem dunklen Nachen des Wohlbehagens war zwar noch der Gedanke an seinen Auftrag, aber auch der beunruhigte Vincent im Moment kaum. Der Transfer konnte schließlich nicht ewig dauern, und danach würde er weitersehen ...


    Erst als ein erneuter Stromstoß – es war natürlich keiner, fühlte sich aber so an – seinen Körper durchzuckte, meldete sich die Welt der Farben und Geräusche zurück und stürmte mit aller Macht auf Vincents Sinne ein. Nach einem vergeblichen Versuch, sich in sein dunkles Schneckenhaus des Halbschlafs zurückzuziehen, öffnete er blinzelnd und widerwillig die Augen. Das Kabinenlicht erschien ihm unnatürlich hell und die Geräuschkulisse beinahe unerträglich.


    Die Wirkung des Beruhigungsmittels ließ rasch nach. Noch immer ein wenig benommen, richtete sich Vincent auf und versuchte sich zu orientieren. Mit enervierender Beharrlichkeit verkündete eine Lautsprecherstimme den Wiedereintritt in den Normalraum und forderte ihn auf, einen Bestätigungscode einzugeben. Natürlich musste sich die Schiffsintelligenz versichern, dass er wohlauf und Herr seiner Sinne war; den drängenden, fast ultimativen Unterton der Aufforderung empfand er dennoch als eine Zumutung.


    Sein Schwindelgefühl niederkämpfend ließ Vincent sich von der Liege gleiten und stapfte mit weichen Knien zur Systemkonsole, um den Plagegeist endlich zum Schweigen zu bringen. Obwohl es ihm auf Anhieb gelang, den Code fehlerfrei einzugeben, blieb ihm die erhoffte Verschnaufpause versagt. Zwar war das Zielobjekt bislang nur als ein matter Lichtfleck auf dem Monitor sichtbar, doch nach Angaben des Bordsystems würde die »Diana« bereits in wenigen Minuten mit den Manövern zum Einschwenken in den Orbit von Stamfani beginnen.


    »Immer mit der Ruhe«, knurrte Vincent missmutig, wenn auch inzwischen hellwach. Zuerst müssen wir den Stützpunkt der Naturfreunde auftreiben und herausfinden, womit wir es hier überhaupt zu tun haben...


    Er nahm seinen Platz an der Steuerkonsole ein und verfolgte mit zunehmender Unruhe die Annäherung an das Ziel. Da eine dichte Wolkendecke die Oberfläche des Planeten vor den Kameraaugen des Schiffes verbarg, ließ er eine Aufklärungssonde vom Typ »Spürhund« abfeuern und in den Planetenorbit einschwenken.


    Unglücklicherweise erwies sich die Wolkendecke auch auf der Rückseite des Planeten als vollkommen geschlossen und erlaubte keinerlei Aufnahmen von der Oberfläche. Auch sämtliche Versuche elektronischer Kontaktaufnahme blieben ohne Ergebnis. Eine Erkenntnis erbrachte die Mission des Spürhundes aber dennoch: Es gab weder eine Raumstation im Orbit von Stamfani noch einen einzigen Satelliten. Die Station – falls sie tatsächlich existierte – musste sich also direkt auf dem Planeten befinden.


    Dagegen sprach allerdings der Umstand, dass die Anrufe des Spürhundes unbeantwortet geblieben waren und auch keinerlei automatisch generierte Signale empfangen wurden. Das Schweigen des Planeten hätte ihn auch ohne die Andeutungen der Pythia misstrauisch gemacht, so aber erfasste Vincent ein fast körperlich spürbares Unbehagen.


    Etwas war hier geschehen, kein Senderausfall und auch keine der üblichen Havarien, wie sie auf isolierten Stationen gelegentlich vorkamen. Warum er sich dessen so sicher war, hätte Vincent nicht erklären können, er wusste es ganz einfach.


    Dennoch blieb ihm keine Wahl: Er musste Stamfani selbst einen Besuch abstatten.


    Der Eintritt in den Orbit verlief planmäßig, und nach einer Planetenumrundung, die außer der radargestützten Erfassung des Oberflächenprofils kaum Informationsgewinn brachte, gab Vincent den Befehl zur Landung. Das Ausbleiben jeglicher Funksignale vom Boden beunruhigte Vincent trotz der Gewissheit, dass die »Diana« problemlos instrumentengestützt landen konnte. Solange die Wolkendecke nicht aufriss, war er jedoch zur Untätigkeit verdammt. Zwar hatte er nicht die Absicht, die Automatik abzuschalten und auf Handsteuerung überzugehen, aber es gehörte zu seinem Selbstverständnis, die Dinge unter Kontrolle zu halten. Erst als das Schiff in die Wolkendecke eintauchte und die beiden grünen Flecken auf dem Zentralmonitor an Größe und Struktur gewannen, erlangte Vincent seine Selbstsicherheit zurück. Er bestätigte den Vorschlag des Systems, den größeren der beiden Inselkontinente anzufliegen, und wartete gespannt auf den ersten Sichtkontakt.


    Grau. Das Meer war schmutziggrau wie die Wolken, und deshalb dauerte es einen Moment, bis Vincent realisiert hatte, dass sie bereits auf Sicht flogen.


    Auch das Festland erschien grau, und ohne die in das Monitorbild eingeblendeten Sonarechos hätte Vincent die Küstenlinien kaum ausmachen können. Erst als sie sich der Planetenoberfläche auf 5.000 Fuß genähert hatten, traten die Strukturen klarer hervor. Das Meer war aufgewühlt, und die schäumende Brandung fügte dem grau-schwarzen Szenario eine deutlich hellere Nuance hinzu.


    Die Ortungssysteme der »Diana« hatten inzwischen ein zur Landung geeignetes Areal ausgemacht, bei dem es sich offenbar um einen künstlich angelegten Flugplatz handelte. Die planierte Fläche war exakt rechteckig, und an einer der Längsseiten glaubte Vincent ein Gebäude wahrzunehmen – vermutlich die Station der Naturschützer.


    Hier schien bis vor kurzem noch Schnee gelegen zu haben, jedenfalls erinnerten die zahlreichen weißen Flecken am Boden an Schneereste. In unmittelbarer Nähe der Station waren die Flecken dichter und bildeten eine fast geschlossene weiße Schicht.


    Seltsam, dachte Vincent nach einem Blick auf die Außenanzeigen. Bei 15 Grad über Null müsste der Schnee doch längst weggetaut sein ...


    Das flaue Gefühl, das sich in seinem Magen ausbreitete, hatte nichts mit dem Gegenschub der Bremstriebwerke zu tun, der ihn in den Konturensessel presste. Landungen dieser Art waren Routine, und bislang hatte es das Bordsystem noch nicht einmal für nötig befunden, ein Sicherheitsfeld zuzuschalten.


    Vincents Unbehagen hatte andere Ursachen. Etwas war da unten geschehen, auch mit dem Stationsgebäude, das irgendwie deformiert aussah, fast wie ein Spielzug, das jemand achtlos zur Seite geworfen hatte.


    Ohne den Blick vom Monitor zu lösen, bestätigte Vincent die Landemanöver, wies das System aber an, größtmöglichen Abstand zu den weißen Flecken zu halten. Ein paar übrig gebliebene Schneehaufen wären kein ernsthaftes Hindernis gewesen, aber inzwischen war Vincent keineswegs mehr überzeugt davon, dass es sich tatsächlich um Schnee handelte ...


    Nur Sekunden später bestätigte sich sein Verdacht auf unerwartete Weise. Die Heckkamera, die bislang nur verschwommene Panoramaaufnahmen geliefert hatte, zoomte auf eines der weißen Häufchen, und Vincent starrte erschrocken auf mehrere zerschmetterte Vogelkadaver. Es waren große Vögel mit mächtigen weißen Schwingen, die mit enormer Wucht auf den Boden aufgeschlagen sein mussten.


    Das Unheimlichste aber war der Umstand, dass die Körper der toten Geschöpfe überhaupt nicht vogelhaft wirkten. Zuerst hatte Vincent an eine Sinnestäuschung geglaubt, an ein zufälliges Spiel von Licht und Schatten, bis ein erneuter Kamerazoom Gewissheit brachte: Rumpf und Extremitäten der Wesen waren eindeutig menschlich!


    Der Schock war so heftig, dass Vincent für Sekunden außerstande war, auf die Bilder und Informationen zu reagieren, die ihm die Bordsysteme lieferten. So registrierte er das beschädigte Stationsgebäude erst, als es in der letzten Phase des Landeanflugs bildschirmfüllend auf dem Zentralmonitor auftauchte. War es aus der Vogelperspektive noch weitgehend unversehrt erschienen, so offenbarte die Nahaufnahme das ganze Ausmaß der Zerstörungen: Fenster waren zerborsten, Türen aus den Angeln gerissen, Tankanlagen, Antennen und Parabolspiegel vollkommen zertrümmert. Selbst der massive Stahlkörper des Habitats war so stark beschädigt, dass sich die Wände konvex nach außen wölbten. Kein Sturm oder Orkan vermochte derartige Zerstörungen anzurichten. An Überlebende war unter diesen Umständen nicht zu denken.


    Eine Machwellen-Bombe, dachte Vincent, bevor ihm klar wurde, was das letztendlich bedeutete. Waffen dieser Art wurden nirgendwo gehandelt. Peplosphären-Bomben waren zu Zeiten der Kolonialkriege entwickelt worden, um gegnerische Luftlandetruppen zu bekämpfen, ohne das Areal dauerhaft radioaktiv zu verseuchen. Um sie gezielt einzusetzen, benötigte man geeignete Trägermittel und militärisches Know-how. Sie wurden in niedriger Höhe gezündet und töteten im Umkreis von bis zu zehn Meilen jedes Lebewesen, das größer als eine Mikrobe war. Für Terroristen war die Waffe zu unhandlich und vermutlich auch schwerer zu beschaffen als nukleare Sprengsätze, und das organisierte Verbrechen schied ohnehin aus. Wer immer für diese Aktion verantwortlich war, musste sehr gute Verbindungen zu militärischen Stellen haben ...


    Dann zündeten die Bremsraketen, und Vincent wurde erneut in seinen Sessel gepresst, während ein Zittern durch den Rumpf der »Diana« lief, das sich mit abnehmender Geschwindigkeit verstärkte. Fast wie in Zeitlupe senkte sich das Schiff auf einer weißen Feuersäule herab, bis es schließlich mit einem fast unmerklichen Ruck aufsetzte. Erst jetzt wich die Anspannung allmählich, und wie stets nach der Landung dauerte es ein wenig, bis sich seine Muskeln und Nerven an die neuen Schwerkraftverhältnisse gewöhnt hatten.


    Vorsichtig, als befürchte er, irgendwo anzustoßen, richtete sich Vincent auf und ließ dabei den Monitor keinen Augenblick aus den Augen. Die Bilder der Außenkameras offenbarten nunmehr das gesamte Ausmaß der Zerstörungen, nein, weniger der Zerstörungen – es gab ja nur ein einziges Gebäude – als vielmehr des Massakers. Der Begriff drängte sich wie von selbst in Vincents Bewusstsein ebenso wie die Worte der Pythia: Du wirst dort die Niedrigsten der Niedrigen in ihrem Blute vorfinden ...


    Das Blut der Vogelmenschen war inzwischen schwarz und geronnen, dennoch konnten sie noch nicht lange tot sein, denn ihre Körper wiesen keinerlei Anzeichen von Verwesung auf. Es waren Hunderte, die da verstreut über das Areal des ehemaligen Flugfeldes lagen, einzeln oder in Gruppen von manchmal mehreren Dutzend. Die Machwelle musste sie völlig unvorbereitet getroffen haben, wobei offen blieb, weshalb sie sich überhaupt so zahlreich an diesem Ort aufgehalten hatten. War es der Brutplatz der unglücklichen Geschöpfe gewesen oder gar eine Zuchtstation?


    Falls es Überlebende gab, dann hielten sie sich außerhalb der Reichwerte der Infrarot- und Bio-Scanner der »Diana« auf, die bislang keinerlei Aktivität verzeichnet hatten. Die Wahrscheinlichkeit war allerdings äußerst gering.


    Das galt auch für die Stalive-Aktivisten, auch wenn die Kameraaugen des Schiffes bislang keine menschlichen Opfer gesichtet hatten. Wahrscheinlich hatte sich die Besatzung während des Angriffs innerhalb des Gebäudes aufgehalten. Er würde es untersuchen müssen, schon allein, um den Verbleib der Zielperson aufzuklären.


    Vincent hatte seinen Auftrag nicht vergessen. Ein Jäger vergaß niemals einen Auftrag. Er musste herausfinden, ob sich der Gesuchte unter den Opfern befand, und wenn nicht, ob und auf welchem Wege er den Planeten verlassen hatte. In jedem Fall musste er sich zumindest zeitweise hier aufgehalten haben, dieser ominöse Mr. Echo, anders waren weder sein Auftrag noch der Orakelspruch zu erklären: ... niedergestreckt von einem Streich, der einem anderen galt.


    Das mochte so sein oder nicht, Vincents Aufgabe war es, für Gewissheit zu sorgen. Bevor er sich selbst auf den Weg machte, beorderte er zwei Mehrzweckroboter mit dem Auftrag nach draußen, die sterblichen Überreste der Vogelmenschen zumindest insoweit zu untersuchen, dass weitere Opfer ausgeschlossen werden konnten. Es war eine Sisyphusarbeit, die zudem an Leichfledderei grenzte, aber letztlich alternativlos. Es gab Momente, in denen Vincent seinen Beruf verabscheute, und dieser gehörte zweifellos dazu ...


    Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Sauerstoffgehalt und Keimbelastung der Außenluft im Normbereich lagen, schlüpfte Vincent in einen leichten Overall, der mit Ausnahme des unvermeidlichen Atemfilters keinerlei Sonderausstattung besaß, und machte sich auf den Weg zur Luftschleuse. Er nahm nur den Koffer mit den üblichen Utensilien mit und verzichtete auf Waffen. Obwohl Vincent wie jeder Jäger über ein recht ansehnliches Arsenal an Schuß- und Strahlenwaffen verfügte, war keine davon in ihrer Wirkung mit einer Machbombe zu vergleichen. Falls die Zielperson die Druckwelle überlebt hatte, war sie mit kleineren Kalibern kaum zu beeindrucken. Vincent rechnete allerdings nicht damit, dass es überhaupt zu einer Begegnung kommen würde. Bislang war ihm »Mr. Echo« immer einen, den entscheidenden Schritt voraus gewesen.


    Es war kühl auf Stamfani, jetzt, da es zu dämmern begann, und Vincent musste sich beeilen. Er hatte nicht vor, die Nacht an diesem alptraumhaften Ort zu verbringen. So vergewisserte er sich nur, dass die beiden Roboter an der Arbeit waren und marschierte dann zielstrebig auf das Stationsgebäude zu.


    Die Stahlkonstruktion des Habitats war zwar verbogen, aber immer noch ausreichend stabil. Im Inneren des Gebäudes herrschte allerdings ein unbeschreibliches Chaos. Die Druckwelle hatte nicht nur Fenster und Türen zerstört, sondern auch Schränke und andere Möbel aus ihren Verankerungen gerissen und teilweise zertrümmert. Vincent konnte nur vermuten, welcher Bestimmung die Räume, die er betrat, ursprünglich gedient hatten. Seine Suche nach den Bewohnern der Station blieb zu zunächst erfolglos. Doch die Hoffnung, dass sie sich vielleicht doch noch rechtzeitig hatten in Sicherheit bringen können, zerschlug sich in dem Moment, als Vincent die Tür zu einem der letzten Räume im Obergeschoß öffnete und erschrocken zurückprallte.


    Sie waren hier – alle.


    Bei den Toten – drei Frauen und drei Männern – handelte es sich vermutlich um die komplette Besatzung. Obwohl ihre Körper keine sichtbaren Verletzungen aufwiesen, waren die Gesichter der Toten schmerzverzerrt und dunkel verfärbt. Die Machwelle hatte ihre Lungen zerrissen.


    Obwohl Vincent schon Schlimmeres gesehen hatte, spürte er Zorn in sich aufsteigen. Die Leute von Stalive waren Idealisten, Menschen, die sich einer Aufgabe verschrieben hatten und dafür die größten Strapazen auf sich nahmen. Man musste sie nicht unbedingt mögen, aber das hier war kaltblütiger Mord. Vincent machte ein paar Aufnahmen, und plötzlich wurde ihm klar, was ihn – wenn auch unbewusst – von Anfang an irritiert hatte: Die Augen der Toten waren geschlossen!


    Jemand war hier gewesen, danach, und hatte den Getöteten diesen letzten Dienst erwiesen. Vincent hatte kaum Zweifel, wer der Jemand gewesen war. Zum ersten Mal hatte sein mysteriöser Gegenspieler eine Spur hinterlassen, etwas, das seine Existenz bestätigte ...


    Und wenn er noch hier ist? Misstrauisch schaute sich Vincent nach allen Seiten um und lauschte dabei auf verdächtige Geräusche. Aber es blieb alles still, wenn man von dem Summen der Roboteraggregate absah, das durch das zerborstene Panoramafenster hereindrang.


    Dennoch machte Vincent ein Entdeckung: eine Videokamera auf einem verbogenen Stativ, die von der Druckwelle zu Boden geschleudert worden war. Display und Objektiv waren zwar gesprungen und das Gehäuse völlig verbogen, doch der Speicherchip schien zumindest äußerlich unversehrt und ließ sich ohne Gewaltanwendung entnehmen. Vincent steckte ihn ein, machte noch eine letzte Übersichtsaufnahme mit seiner eigenen Kamera und wandte sich dann zum Gehen.


    Er fühlte sich schäbig, weil er die Toten so zurücklassen musste, aber im Moment hatten andere Dinge Priorität. Er musste herausfinden, was es mit der Station und den Chimären – der Begriff war ihm mittlerweile eingefallen – auf sich hatte. Was hatte dieser Mr. Echo mit ihnen zu schaffen gehabt und weshalb hatte ihn die Zentrale herbeordert, wenn das Militär den Fall doch bereits auf seine Weise erledigt hatte? Wer spielte hier mit wem Verstecken?


    Die meisten dieser Fragen würden wohl unbeantwortet bleiben, aber zumindest über die Vogelmenschen musste es Unterlagen geben. Vielleicht gab es ja irgendwo einen Zentralrechner oder sonstigen Datenspeicher. Vincent machte sich auf die Suche und fand im Untergeschoß tatsächlich einen Technikraum, der eine Reihe von Computermodulen enthielt. Die Anlage war weitgehend zerstört, aber es gelang Vincent zumindest, ein paar Speichereinheiten zu sichern. Vielleicht konnte die Schiffsintelligenz etwas damit anfangen.


    Schriftliche Unterlagen wären ihm natürlich lieber gewesen, aber angesichts der Verwüstungen war die Aussicht gering, ohne tagelanges Suchen auf irgendein Dokument von substantieller Bedeutung zu stoßen. Und streng genommen gehörte es nicht einmal zu seinem Auftrag ...


    Bevor er das Gebäude verließ, versicherte sich Vincent noch einmal, dass die Verbindung zum Schiff weiterhin aktiv war. Folglich gab es auch keine Neuigkeiten von den beiden Robotern im Außenbereich. Obwohl theoretisch immer noch die Möglichkeit bestand, dass sich unter toten Körpern auch die Leiche der Zielperson befand, glaubte Vincent nicht daran. Er war zu spät gekommen – einmal mehr, und Mr. Echo war nicht mehr hier.


    An Fehlschläge war Vincent mittlerweile gewöhnt, doch im Augenblick beunruhigte ihn etwas ganz anderes. Bislang hatte er immer darauf vertraut, dass die Zentrale nichts tat oder anordnete, das gegen Recht und Gesetz verstieß. In gewisser Weise repräsentierte sie das Gesetz sogar selbst, denn es gab keine übergeordnete Instanz mit Ausnahme des Föderationsrates. Und auch der bezog seine Informationen aus der Zentrale, bei der alle Fäden zusammenliefen. Das galt sowohl für den zivilen Bereich als auch für den militärischen, und so erschien es Vincent extrem unwahrscheinlich, dass jemand ohne Wissen oder gar Billigung seiner Vorgesetzten die Station angegriffen hatte. Wenn die Zentrale aber direkt involviert war, weshalb hatte sie ihn dann hergeschickt? Damit er die Zielperson identifizierte und damit den Erfolg der Aktion bestätigte? Unwahrscheinlich, es sei denn, dass die Soldaten gar nicht gewusst hatten, wem der Angriff galt.


    Die Schlussfolgerungen, die sich für Vincent daraus ergaben, waren wenig tröstlich: Ganz gleich, wie er sich verhielt, von jetzt an war er Mitwisser eines Verbrechens und damit ein Sicherheitsrisiko. Immerhin war er der einzige, der einen Zusammenhang zwischen dem Massaker und der Zielperson herstellen konnte. Wenn er damit an die Öffentlichkeit ging, war die Zentrale auf das Nachhaltigste kompromittiert. Das konnte sie, nein, das würde sie niemals zulassen – mit anderen Worten: Er war so gut wie tot.


    Erstaunlicherweise nahm Vincent das Resultat seiner Überlegungen so ungerührt zur Kenntnis, als beträfe es eine andere Person und gar nicht ihn selbst. Auf dem Rückweg zum Schiff entwarf er nicht etwa wilde Fluchtpläne, sondern suchte in Gedanken bereits nach möglichst unverfänglichen Formulierungen für den anstehenden Bericht.


    Wieder an Bord, beorderte er die beiden Roboter zurück, obwohl deren Arbeit noch nicht abgeschlossen war. Sie hatten nicht das Recht, die Ruhe der Toten noch länger zu stören. Mr. Echo war nicht unter den Opfern, davon war Vincent mittlerweile fest überzeugt. Die Angreifer, wer auch immer sie waren, hatten ihr Ziel verfehlt ...


    Die Notiz fiel Vincent erst auf, als er an der Steuerkonsole Platz genommen hatte, um den Startbefehl zu geben. Es war ein kleines Haftetikett von seinem eigenen Block, auf das jemand ein paar Zahlen gekritzelt hatte. Ungläubig starrte Vincent auf die Notiz, als erwartete er, dass sie jeden Augenblick wieder verschwinden würde.


    Doch die Notiz blieb an ihrem Platz, als hätte er sie selbst dort hingelegt, was durchaus im Bereich des Möglichen gelegen hätte, wenn da nicht diese zwei Ziffernfolgen in einer fremden Handschrift gewesen wären, unterzeichnet mit einem Kürzel, das auch den letzten Zweifel ausschloss: »J. E.«


    Er ist hier!


    Vincent sprang auf, griff nach der erstbesten Waffe und begann wie gehetzt die Kabine und die angrenzenden Räume zu durchsuchen. Im Grunde rechnete er nicht ernsthaft mit einem Erfolg, aber das war eine Frage des Verstandes, der erst wieder zu seinem Recht kam, als Vincent erschöpft und völlig außer Atem in seine Kabine zurückgekehrt war. Natürlich hatte er weder Mr. Echo noch sonst etwas Auffälliges entdeckt, was seine Aufregung allerdings nicht im geringsten minderte,


    »System!«, kommandierte er mit heiserer Stimme und wunderte sich über die ausbleibende Reaktion, bis ihm klar wurde, dass er erst den Audiomodus anwählen musste.


    »Was kann ich für Sie tun, Sir?«, erkundigte sich die Schiffs-KI schließlich mit der ihr eigenen impertinenten Höflichkeit.


    »Ist jemand hier gewesen?«, fragte Vincent gespannt.


    »Entschuldigung, Sir, aber ohne Präzisierung lässt sich Ihre Anfrage nicht beantworten«, erwiderte die KI ungerührt. »Termini wie ›jemand‹ und ›hier‹ sind informationstechnisch nicht auflösbar.«


    Einem Menschen hätte Vincent an dieser Stelle wohl einen Kinnhaken verpasst, aber Emotionen brachten ihn im Moment nicht weiter.


    »Hat während meiner Abwesenheit eine Person bzw. eine biologische Entität das Schiff und diese Kabine aufgesucht?«, präzisierte Vincent mit mühsam unterdrücktem Groll.


    »Nein, Sir, das kann definitiv ausgeschlossen werden.« Die Antwort kam ebenso prompt wie überraschend. Woher stammte dann aber die Notiz?


    »Wer hat dann die schriftliche Nachricht im Konsolenbereich hinterlassen?«


    »Ich bedauere, Sir, aber darüber kann ich keine Auskunft erteilen«, erklärte die KI mit höflicher Distanz.


    »Stammt diese Weisung von der Zentrale?«, erkundigte sich Vincent verdächtig ruhig. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt und presste die Fingernägel gegen den Handballen.


    »Nein, Sir.«


    »Von wem dann?«


    »Ich bedauere, Sir, aber diese Information ist ebenfalls vertraulich.«


    Inwiefern? wollte Vincent nachfragen, als ihm klar wurde, dass er so nicht weiterkam. Wenn die Information tatsächlich gesperrt war, würde die KI sie auch nicht preisgeben. Die Frage war nur: Wer hatte die Information gesperrt, wenn nicht die Zentrale? Etwa dieser ominöse Mr. Echo?


    »Unter diesen Umständen werde ich den Vorfall melden müssen«, versuchte er dennoch, die Schiffsintelligenz unter Druck zu setzen.


    »Das ist Ihr gutes Recht, Sir«, erwiderte die KI kühl. »Ich muss Sie allerdings darauf aufmerksam machen, dass ein derartiger Schritt unter Umständen Ihre Sicherheit gefährden könnte.«


    »Ist das etwa eine Drohung?«, fragte Vincent entgeistert.


    »Keineswegs, Sir, aber solange Sie an Bord sind, bin ich für Ihre Sicherheit mitverantwortlich. Ein Bericht und überhaupt jede Kontaktaufnahme zur Zentrale könnte unter den obwaltenden Umständen das Schiff und Ihre körperliche Existenz gefährden.«


    Körperliche Existenz? Vincent glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. War diese Blechkiste übergeschnappt? Zuerst verweigerte sie ihm eine sicherheitsrelevante Information, dann unterstellte sie der Zentrale feindselige Absichten und zum Schluss wurde sie auch noch philosophisch. Das einzige, was ihn davon abhielt, einfach den Havarieschalter zu betätigen und den Rechner herunterzufahren, war seine Neugier und die Vermutung, dass das sonderbare Verhalten der Schiffsintelligenz etwas mit dem ominösen Besucher zu tun haben könnte. Mit Mr. Echo.


    »Für diese Annahme gibt es doch sicherlich plausible Gründe? « erkundigte er sich schließlich, obwohl er die Antwort zu kennen glaubte.


    »Natürlich, Sir. Die Machwellen-Bombe wurde von einer ALFOR-Einheit gezündet, offenbar auf direkten Befehl der Zentrale.«


    »Offenbar?«


    »Die Wahrscheinlichkeit für ein solches Szenario liegt bei 98,22 %, Sir. Und da bei der Operation Bürger der Föderation zu Schaden kamen, besteht das Risiko eines Angriffs auf die ›Diana‹. Ein Dirac-Kontakt könnte unter Umständen zur Zielansprache genutzt werden.«


    Die Analyse der KI war zutreffend, es gab nur einen kleinen Haken: Woher wusste die Schiffsintelligenz von den Toten? Die Antwort war ebenso nahe liegend wie beunruhigend: Mr. Echo hatte nicht nur die Notiz geschrieben, sondern offenbar auch Kontakt zur Schiffsintelligenz aufgenommen und sie unter seine Kontrolle gebracht. Weshalb sonst verwehrte die KI Vincent die gewünschten Auskünfte?


    Dennoch zweifelte Vincent nicht daran, dass die Warnung berechtigt war. Letztlich waren es ja seine eigenen Befürchtungen, denen die Schiffsintelligenz Ausdruck verliehen hatte. Wenn es tatsächlich Föderationstruppen gewesen waren, die Stamfani angegriffen hatten, dann war die »Diana« in Gefahr, und es wurde höchste Zeit, von hier zu verschwinden ...


    »Darüber reden wir noch«, murmelte Vincent unwillig, aktivierte aber dennoch die Startsequenz. Solange die »Diana« am Boden blieb, gab sie für jeden Angreifer ein perfektes Ziel ab.


    »Zu Befehl, Sir. Wir starten in sechzig Sekunden.« Täuschte er sich, oder klang in der Stimme der KI tatsächlich eine Spur Erleichterung mit?


    Das war vermutlich Unsinn, aber Vincent blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Ein Zittern durchfuhr das Schiff, als die Triebwerke gezündet wurden und die »Diana« sich scheinbar schwerfällig vom Boden löste und Geschwindigkeit aufnahm. Sekunden später presste ihn der Beschleunigungsdruck in die Polster und hielt ihn wie in einem unsichtbaren Kokon aus geronnener Luft gefangen. Vincent schloss die Augen, atmete flach und kontrolliert und vermied alle Versuche, gegen die unsichtbare Umklammerung anzukämpfen. Er war schon höheren Beschleunigungen ausgesetzt gewesen und wusste, dass keinerlei Gefahr bestand. Seine Probleme waren anderer Natur ...


    Wenn er tatsächlich den Kontakt zur Zentrale abbrach, wie ihm das Schiff suggerierte, war seine Karriere als Jäger zu Ende – mehr noch, als Meuterer würde er über kurz oder lang selbst zum Gejagten werden. Doch selbst wenn es ihm gelang, den Verfolgern zu entkommen, wohin sollte er sich wenden? Wer gewährte einem abtrünnigen Jäger Zuflucht? Innerhalb der Föderation gewiss niemand. Also blieben nur die Nomaden, die Sikhaner oder schlimmstenfalls die Verfemten ... nein, die bestimmt nicht. Erstens wusste niemand, wohin sich die Goleaner zurückgezogen hatten, und zweitens überlief ihn allein bei dem Gedanken an eine derartige Begegnung eine Gänsehaut. Dass er sie spüren konnte, war ein sicheres Anzeichen dafür, dass der Beschleunigungsdruck bereits nachgelassen hatte.


    Vincent öffnete die Augen für einen Blick auf den Hauptmonitor und sah seine Vermutung bestätigt: Die »Diana« hatte die oberen Schichten der Atmosphäre erreicht und näherte sich der Fluchtgeschwindigkeit. Flucht ... aber wohin? Und was, wenn die Bedrohung durch die eigenen Leute nur ein Hirngespinst war? Noch hatte Vincent nichts getan, das die Zentrale als Insubordination auslegen konnte. Den Bericht konnte er auch unterwegs verfassen und die Verzögerung mit Sicherheitsbedenken erklären. Schließlich war Stamfani angegriffen worden, und die Täter konnten noch in der Nähe sein.


    Während Vincent bereits in Gedanken die ersten Zeilen seines Berichts formulierte, kam ihm eine Idee. »System«, wandte er sich der Konsole zu. »Können wir den Reservesender an Bord einer Erkundungssonde unterbringen?«


    »Das ist möglich, Sir«, erwiderte die KI. »Allerdings mit äußerst limitierter Einsatzdauer auf Grund des hohen Energiebedarfs.«


    Das Problem könnte sich von selbst erledigen, dachte Vincent und erteilte die entsprechenden Instruktionen. Aber das hängt nicht mehr von uns ab ...


    


    Trotz gedrosselter Geschwindigkeit hatte sich die »Diana« bis zum Abend so weit vom Ort des Geschehens entfernt, dass die lokale Sonne nur noch ein etwas hellerer Stern unter vielen war. Stamfani selbst war optisch nicht mehr zu orten, ganz zu schweigen von der Sonde, die den Planeten in einer stationären Umlaufbahn umkreiste. Einziger Beleg für deren Existenz war ein im Zehn-Sekunden-Takt ausgestrahltes Funksignal, dessen akustische Umsetzung Vincent mittlerweile als leicht enervierend empfand. Vor zwei Stunden hatte die »Diana« die Dirac-Sendung mit dem verschlüsselten Bericht an die Zentrale empfangen, den die Sonde auftragsgemäß ausgestrahlt hatte. Der Bericht gab die Ereignisse wahrheitsgemäß wieder, abgesehen von einer winzigen Einzelheit: dass die Augen der Toten geschlossen gewesen waren. Vincent war seinem Gegenspieler zwar nichts schuldig, wollte aber keine weiteren Gewaltakte riskieren. Vielleicht war es besser, wenn die Zentrale ihn für tot hielt.


    Als Minuten später das Signal der Sonde verstummte, glaubte Vincent keinen Augenblick lang an einen Zufall. Zwar gab es keinen direkten Beweis, dass der Satellit zerstört worden war, aber die Wahrscheinlichkeit lag um einige Zehnerpotenzen höher als die eines technischen Defektes. Die KI hatte rechtbehalten: Die Dirac-Sendung war zur Zielansprache benutzt worden. Hätte er den Bericht wie geplant versendet, wäre die »Diana« jetzt vermutlich nur noch eine Wolke ionisierter Moleküle. Dass er noch lebte, verdankte Vincent allerdings nicht nur der eigenen Vorsicht, sondern zu einem Gutteil auch der Schiffsintelligenz und einem gewissen Mr. Echo ...


    Dennoch war seine Situation nahezu aussichtslos. Vincent war nicht nur kein Jäger mehr, er durfte auch mit niemandem Kontakt aufnehmen. Für die Zentrale war er tot, und das bedeutete, dass er sich fortan von den Planeten der Föderation fernhalten musste. Das galt natürlich auch für sein Schiff, das offiziell gar nicht mehr existierte.


    »System«, kommandierte er mit belegter Stimme. »Dirac-System deaktivieren und sämtliche Kommunikationseinheiten in den Passivmodus schalten.«


    »Befehl ausgeführt, Sir«, meldete die KI so prompt, dass Vincent argwöhnte, sie könnte seiner Anordnung bereits zuvorgekommen sein. Das war im Moment zwar irrelevant, warf aber dennoch die Frage auf, wer das Schiff tatsächlich kontrollierte. Seit seiner Rückkehr an Bord verhielt sich die Schiffsintelligenz ausgesprochen seltsam. Die Frage war nur, weshalb und vor allem, mit welchen Konsequenzen ...


    Zunächst aber musste er herausfinden, was es mit der Notiz auf sich hatte, die sein Gegenspieler – oder Verbündeter? – für ihn hinterlassen hatte. Es handelte sich um zwei Dezimalzahlen, die eine sechs- und die andere siebenstellig. Möglicherweise waren es Koordinaten, Längen- und Breitenangaben, wobei sich hier zunächst die Frage nach dem verwendeten System stellte. Vincents erster Versuch mit dem gebräuchlichen Timbroke-Lane-System erwies sich als Fehlschlag. In dem entsprechenden Raumsektor gab es im Umkreis von mehreren Lichtjahren keinen einzigen Fixstern. Vincent aktivierte das Auskunftssystem und ließ sich alternative Koordinatensysteme anzeigen. Unter dem Stichwort »zentralgalaktisches Koordinatensystem« wurde er schließlich fündig. Die Bezugsebene war dabei die Ebene der Milchstraße, Nullpunkt die Radioquelle Sagittarus A im Zentrum. Nach Auskunft des Navigationsrechners befand sich das Zielobjekt in unmittelbarer Nähe eines gelben Hauptgruppensterns im Orionarm, etwa 1.200 Lichtjahre vom Standort der »Diana« entfernt. Der Transfer würde zwei Raumsprünge erfordern und insgesamt etwas mehr als zwei Standardmonate dauern. Es gab nur ein einziges, allerdings entscheidendes Problem: Das Zielobjekt lag in der Verbotenen Zone.


    Über die Verbotene Zone gab es kaum bestätigte Informationen, dafür aber eine Fülle von Gerüchten. Angeblich handelte es sich um einen ehemaligen Kriegsschauplatz, in dem ganze Regionen nuklear und biologisch verseucht waren. Dazu kamen Tausende von thermonuklearen und konventionellen Sprengfallen, die die Kriegsparteien dort hinterlassen hatten. Offiziell war der Raumsektor aus Sicherheitsgründen gesperrt worden, aber wie stets in solchen Fällen gab es auch Stimmen, die den Ort mit geheimen Machenschaften der Regierung oder des Militärs in Verbindung brachten. All diese Thesen und Gerüchte ließen sich so wenig beweisen wie ihr Gegenteil, Tatsache blieb, dass die Verbotene Zone nicht nur verboten, sondern absolut tabu war. Kein Kommandant, der noch bei Verstand war, würde sein Schiff auch nur in die Nähe des gesperrten Gebietes steuern, zumal die Region von ALFOR-Einheiten überwacht wurde, die angeblich Befehl hatten, Grenzverletzer ohne Vorwarnung zu eliminieren.


    Vincent war überzeugt, dass der vorgebliche Mr. Echo ihm die Koordinaten in voller Kenntnis der Umstände zugespielt hatte. Er wollte seine Aufmerksamkeit auf diesen geheimnisvollen Ort lenken und seine Neugier wecken. Offenbar ging er davon aus, dass Vincent die »Diana« früher oder später tatsächlich in die Verbotene Zone steuern würde. Wer eignete sich besser für ein derartiges Unterfangen als ein toter Jäger und ein Schiff, das offiziell gar nicht mehr existierte?


    Vincent grinste. Mr. Echo wusste natürlich, dass sie mit der »Diana« nirgendwo innerhalb der Föderation landen konnten. Spätestens, wenn Treibstoff und Proviant knapp wurden, würde Vincent nach jedem Strohhalm greifen müssen, selbst wenn dieser Strohhalm ein Planet innerhalb der Zone war. Sein Gegenspieler hatte keine Eile, er musste nur warten, bis Vincent verzweifelt genug war, um auf seinen Vorschlag einzugehen.


    Aber Mr. Echo wusste nicht alles. Selbst wenn er in der Lage war, ihn über die Bordsysteme zu überwachen, würde er ihm dorthin nicht folgen können ...


    Vincent schaltete die Audiokommunikation ab, lehnte sich zurück und aktivierte den Sensewaremodul. Der Skip verursachte ein Kribbeln in seinem Magen, dauert aber nur einen Moment. Wieder empfand Vincent dieses seltsame Déjà-vu-Gefühl, als wäre er eben erst hier gewesen. Es war der gleiche Raum, die gleiche dampfende Erdspalte vor ihm und – wie nicht anders zu erwarten – die gleiche, nur verschwommen wahrnehmbare Gestalt der Pythia im Hintergrund. Weder der Einfallswinkel des Sonnenlichts noch das helle Lichtviereck am Boden hatten sich verändert.


    »Stell deine Frage«, hallte es in seinem Bewusstsein wider, als er einen Schritt nach vorn trat, und wieder klang die Stimme der Pythia abweisend, hart an der Grenze zur Unhöflichkeit.


    »Ich soll einen Planeten mit diesen Koordinaten aufsuchen.« Vincent las die Zahlen langsam vor und fuhr dann fort: »Was ist das für ein Ort, und was könnte mich dort erwarten?«


    Das waren genau genommen zwei Fragen, und er erwartete eine entsprechende Zurechtweisung, die aber ausblieb. Zu Vincents Überraschung erhob sich die Pythia von ihrem Platz und trat nach vorn, so dass er ihr Gesicht erkennen konnte.


    Es war von der makellosen Schönheit antiker Skulpturen und von der gleichen maskenhaften Starre. Die Pupillen der Pythia waren geweitet und ihr Blick wirkte so entrückt, dass Vincent bezweifelte, dass sie ihn überhaupt wahrnahm.


    Als sie mit leiser, traumverlorener Stimme zu sprechen begann, blieb ihre Miene unbewegt, dennoch glaubte Vincent, eine Spur von Interesse oder sogar Anteilnahme herauszuhören.


    »Dann bis du also der Erwählte, Vincent Blackwood. Wenn du dem Ruf folgst, wirst du den Ort des Ursprungs kennen lernen und erfahren, was ihr verloren habt. Danach wirst du eine Entscheidung treffen müssen, die nicht nur für dich von größter Tragweite ist. Du kannst die Ewigkeit gewinnen und dennoch ins Dunkel stürzen, oder einen Traum verlieren und zu dir selbst finden. Es liegt nur an dir.«


    Eher verwirrt als betroffen, beobachtete Vincent, wie ihm die Pythia zunickte und sich danach in die dunstgeschwängerte Tiefe ihrer Heimstatt zurückzog, um wieder ihren angestammten Platz einzunehmen.


    Die Audienz war beendet. So unbefriedigend und rätselhaft der Spruch auch war, mehr würde ihm das Orakel nicht offenbaren. Also blieb Vincent nur der Skip, der ihn mit einem flauen Gefühl in der Magengegend in die Realität entließ – sofern seine Kabine und die vertraute Umgebung der »Diana« überhaupt die Wirklichkeit waren ...


    Zweifel dieser Art waren Vincent nur zu vertraut. Er durfte nicht zulassen, dass sie Macht über ihn gewannen. Ein Jäger, der seinen Wahrnehmungen nicht mehr trauen konnte, war verloren. Und in seinem Selbstverständnis war Vincent nach wie vor ein Jäger, auch wenn seine Auftraggeber versucht hatten, sich seiner zu entledigen. Er würde die Spur von »Mr. Echo« weiter verfolgen, wenn es sein musste, bis in die Verbotene Zone oder an das Ende der Welt ...


    »System«, kommandierte Vincent mit fester Stimme, »Ziel-Koordinaten übernehmen und Kurs neu berechnen. Ausführung!«


    »Zu Befehl, Sir«, bestätigte die KI umgehend, und wieder konnte sich Vincent des Eindrucks nicht erwehren, dass das Schiff genau diese Entscheidung erwartet hatte.


    


    Als sich die »Diana« zwei Standardmonate später dem Zielgebiet näherte, litt Vincent noch immer unter den Nachwirkungen seines letzten Ausflugs. Doch diesmal war sein Unbehagen nicht nur körperlicher Natur. Noch nie war ihm die Rückkehr derart schwer gefallen.


    Einzig die Nähe des Ziels und die Furcht vor dem körperlichen Zusammenbruch hatten ihn zum Return getrieben, obwohl sich alles in ihm dagegen gesträubt hatte. Dabei hatte Rahina noch nicht einmal versucht, ihn zurückzuhalten.


    »Tu, was du tun musst, Jäger«, hatte sie gesagt, und ihr Lächeln war selbstbewusst und ohne Bitterkeit gewesen. »Eines Tages wirst du zurückkommen und für immer bleiben.«


    Natürlich konnte das eine Finesse des Programms sein, aber aus verschiedenen Gründen glaubte Vincent nicht daran. Niemand konnte ein Interesse daran haben, dass er oder irgendein anderer Nutzer des Moduls tatsächlich »für immer« blieb, also während des Ausflugs starb. Solche Vorfälle waren extrem selten und zogen zwangsläufig strafrechtliche Ermittlungen und Zivilklagen gegen die Herstellerfirma nach sich. In Vincents speziellem Fall lagen die Dinge zwar anders, aber davon konnten weder die Simulationssoftware noch Rahina etwas wissen.


    Und wenn doch? Die Vorstellung war zwar absurd, dennoch blieb ein Rest Unsicherheit, wie damals, als Rahina ihn das erste Mal »Jäger« genannt hatte.


    Im Moment waren solche Mutmaßungen allerdings ebenso kontraproduktiv wie Vincents Bedauern darüber, dass es in der Realität nie eine Frau wie Rahina für ihn gegeben hatte und auch nicht geben würde.


    Alles hat seinen Preis, dachte er melancholisch, während sein Blick suchend über den Hauptmonitor glitt, in dessen Mitte ein kaum stecknadelkopfgroßer Lichtpunkt das Ziel markierte – jenen Ort, an dem ihm sein unbekannter Gegenspieler vielleicht sein Geheimnis offenbaren würde.


    »System«, wandte sich Vincent ein weiteres Mal an das Schiff. »Gibt es inzwischen irgendwelche Anzeichen für militärische Aktivitäten im Ortungsgebiet?«


    »Negativ, Sir«, versicherte die KI umgehend, und schob zum dritten Mal die gleiche Erläuterung nach: »Wobei der Verzicht auf aktive Ortungsmaßnahmen die Reichweite beeinträchtigt und gegebenenfalls zu falsch negativen Aussagen führen kann. Ich darf Sie darauf aufmerksam machen, dass die ›Diana‹ soeben weisungsgemäß die Grenze des gesperrten Raumsektors passiert hat.«


    Seltsam, dachte Vincent. All diese Berichte über schießwütige Wachmannschaften, und wir marschieren hier einfach so durch ...


    Eine mögliche Erklärung lieferte ihm die Schiffsintelligenz nur wenige Minuten später: »Sir, das System hatte mehrere Funksprüche von in der Nähe operierenden ALFOR-Einheiten aufgefangen, die sich auf Probleme mit der Bordelektronik beziehen. Möglicherweise sind die Ortungsmöglichkeiten des Militärs dadurch eingeschränkt.«


    Stimmt, dachte Vincent. Das könnte eine Erklärung sein, wenn man es für wahrscheinlich hält, dass auf mehreren Schiffen gleichzeitig die Elektronik versagt. Wenn nicht, könnte man auch auf die Idee kommen, dass jemand nachgeholfen hat ...


    Vincent glaubte nicht an Zufälle, und er konnte sich auch nicht erinnern, dass die Schiffsintelligenz vor ihrem Aufenthalt auf Stamfani jemals eine über die reinen Fakten hinausgehende Stellungnahme abgegeben hätte. Etwas stimmte nicht mit ihr. Hypothesen, das Erteilen von Ratschlägen oder gar die Verweigerung von Auskünften gehörten nicht zu ihren Aufgaben. Es war an der Zeit, ihr ein wenig auf den Zahn zu fühlen.


    »Danke«, sagte er laut, »und richte unserem Gast bitte aus, dass er sich gern direkt an mich wenden kann, wenn er mir etwas mitzuteilen hat.«


    »Ich verstehe nicht, Sir.« Die Stimme der KI klang leicht pikiert, aber das konnte natürlich auch Vincents Erwartungen geschuldet sein.


    »Das macht nichts«, versetzte er trocken. »Ich denke, die Botschaft ist trotzdem angekommen.«


    »Wie Sie meinen, Sir.«


    Das blieben für die nächsten Stunden die letzten Worte, die an Bord der »Diana« gesprochen wurden, und obwohl Vincent selbst dafür verantwortlich war, empfand er das Schweigen schon bald als bedrohlich.


    Er dachte an die Treibminen und Sprengfallen, die es hier angeblich zu Tausenden gab, und spürte, wie die Anspannung seinen Puls beschleunigte. Die »Diana« durchquerte das Sperrgebiet wie ein Blinder ein Minenfeld. Noch war nichts passiert, aber jede Glücksträhne ging einmal zu Ende. Er durfte den Kopf nicht länger in den Sand stecken, sondern musste etwas unternehmen.


    »Radar und Laserortung aktivieren«, befahl Vincent mit gedämpfter Stimme, so als fürchtete er, dass jedes laut gesprochene Wort die im Dunkel lauernden Monster aufwecken könnte.


    »Davon ist nach Lage der Dinge dringend abzuraten«, wandte die aufmüpfige KI ebenso prompt wie ungefragt ein. »Die Emissionen könnten den Standort des Schiffes verraten und zur Zielansprache genutzt werden.«


    »Es gehört meines Wissens nicht zu den Aufgaben des Computersystems, die Entscheidungen des Kommandanten zur Disposition zu stellen«, gab Vincent ungehalten zurück. »Ich habe jedenfalls nicht vor, das Schiff blind auf eine Mine oder in eine Sprengfalle laufen zu lassen.«


    »Entschuldigung, Sir, aber in diesem Raumsektor existiert nichts dergleichen. Anderslautende Informationen wurden gezielt gestreut und entbehren jeder sachlichen Grundlage.«


    »Und wer behauptet das, ein gewisser Mr. Echo vielleicht?«


    »Nein, Sir«, gab das Schiff mit enervierender Freundlichkeit zurück. »Diese Information ist von höchster Stelle autorisiert.«


    Die Zentrale, dachte Vincent erschrocken. Sie wissen, dass wir hier sind!


    »Wir haben also wieder Kontakt zur Zentrale?«, erkundigte er sich mit belegter Stimme. Wenn das stimmte, waren sie so gut wie erledigt ...


    »Natürlich nicht, Sir«, antwortete die KI mit der Selbstgewissheit eine Musterschülers. »Es handelt sich um eine göttliche Offenbarung, die uns zuteil wurde.«


    »Eine was?«, stammelte Vincent verwirrt. Natürlich wusste er, was eine Offenbarung war, auch wenn ihm der Begriff etwas antiquiert erschien. Aber was war »göttlich«?


    »Eine Offenbarung«, wiederholte die Lautsprecherstimme unbeeindruckt. »Der Herr hat uns in seiner Gnade erleuchtet.«


    Welcher Herr? fragte sich Vincent einigermaßen fassungslos. War diese Blechkiste inzwischen völlig übergeschnappt?


    Einzig der Gedanke an Mr. Echo hielt ihn davon ab, das System sofort herunterzufahren. Konnte es sein, dass sein Gegenspieler im künstlichen Bewusstsein der Schiffsintelligenz Zuflucht gefunden hatte? Und wenn ja, mit welchen Absichten?


    »Dein Herr bin immer noch ich als Kommandant dieses Schiffes«, wies er die Schiffsintelligenz zurecht. »Und in dieser Funktion befehle ich hiermit offiziell, den Nahfeld-Radar zu aktivieren.«


    »Zu Befehl, Sir.« Offenbar hatte die KI erkannt, dass sie den Bogen überspannt hatte. Auf dem zentralen Bildschirm erschien ein zusätzliches Fenster mit der vertrauten Darstellung des Aufklärungs-Radars. Es gab keinerlei verdächtige Echos, und so blieb es auch, bis die »Diana« im Zielsystem jenseits der Bahn des fünften Planeten ein großräumiges Trümmerfeld passieren musste, das aber offenkundig natürlichen Ursprungs war und kein Relikt militärischer Auseinandersetzungen. Gefahr für das Schiff bestand jedoch zu keinem Zeitpunkt, und nach einer winzigen Kurskorrektur durchquerte die »Diana« auch dieses letzte Hindernis ohne Zwischenfall.


    Dann lag das Ziel vor ihnen.


    Der Planet war einst bewohnt gewesen, aber das war lange her. Im Orbit kreisten noch die Relikte zahlreicher Satelliten – narbenzerfurcht, blind, taub und stumm seit Jahrhunderten. Sie beantworteten keine Fragen mehr und stellten auch keine.


    Diejenigen, die sie einst in den Weltraum geschossen hatten, bedurften ihrer nicht mehr. Die Aufnahmen von der Planetenoberfläche ließen keinen Raum für Spekulationen. Ihre Städte waren zerstört, die Ruinen sandbedeckt oder von Pflanzen überwuchert. Wüste, Wald und Meer hatten sich wiedergeholt, was ihnen die Zivilisation einst abgerungen hatte, und allmählich verheilten die Wunden. Die Rufe der »Diana« verhallten ungehört. Jene, die sie einst hätten beantworten können, waren Geschichte, wie alles, was sie getan oder unterlassen hatten.


    Sie landeten dennoch. Diesmal bedurfte es keiner Notiz und keiner Koordinateneingabe. Jemand hatte vorgearbeitet, den Landeplatz markiert, Kurs und Eintrittszeitpunkt meter- und sekundengenau berechnet.


    Vincent verzichtete auf Nachforschungen. Er wollte nicht riskieren, dass ihm das Schiff ein weiteres Mal die Auskunft verweigerte. Er würde ohnehin erfahren, wer dafür verantwortlich war – schon bald. Deshalb waren sie hier.


    »Ort des Ursprungs« hatte die Pythia den verlassenen Planeten genannt. Also kannten die Sikhaner seine Geschichte, Mr. Echo ohnehin und vermutlich auch die Zentrale. Weshalb sonst hätte sie das Gebiet sperren sollen? Die einzigen, die nichts von der Existenz dieses Ortes ahnten, waren die Bürger der Förderation. Vieles sprach dafür, dass man ihnen diese Information bewusst vorenthielt. Aber weshalb? Die Antwort lag irgendwo dort unten ...


    »Landeprozedur einleiten«, kommandierte Vincent, nachdem er seinen Platz an der Steuerkonsole eingenommen hatte. Auch wenn Landungen dieser Art üblicherweise vollautomatisch abliefen, wollte er sich die Möglichkeit offen halten, im Notfall persönlich einzugreifen.


    Das Schiff bewältigte den Landeanflug mit Leichtigkeit. Der Wind war selbst in den unteren Schichten der Atmosphäre zu schwach, um die »Diana« auch nur ins Zittern zu bringen. Der Landeplatz war unter einer dünnen Sandschicht vollkommen eben, als sei er mit Plasmabrennern geglättet worden. Vielleicht hatte er den Bewohnern sogar einst als Raumhafen gedient. Dagegen sprach allerdings das Fehlen jeglicher Gebäudestrukturen. Selbst im Sand versunkene Ruinen verursachten Radarechos, und hier war das Terrain über Dutzende Meilen vollkommen eben. Ein See aus geschmolzenem und wieder erkaltetem Gestein ...


    Vincent spürte, wie sich die Härchen in seinem Nacken aufrichteten. Wenn das tatsächlich der Ort des Ursprungs war, dann war nicht viel davon übrig geblieben.


    Er stieg dennoch aus, obwohl es draußen bereits dämmerte und in weniger als einer Stunde stockdunkel sein würde. Er ging, weil er ahnte, dass Zeit und Ort richtig waren und er erwartet wurde. Es war längst nicht mehr nur Neugier, die seine Schritte lenkte, oder der Ehrgeiz, seinen Auftrag doch noch – auf welche Weise auch immer – zu erfüllen. Was ihn bewegte, war vielmehr ein schwer zu definierendes Gefühl der Erwartung, hinter dem sich vielleicht sogar Hoffnung verbarg, auch wenn ihm selbst noch nicht klar war, worauf.


    Vincent trug keinen Schutzanzug, als er das Schiff verließ, und verzichtete sogar auf den Atemfilter. Er wusste auch ohne aufwendige Analysen, dass er die Luft hier würde atmen können. Als er die Treppe hinabgestiegen und ein paar Schritte gegangen war, wandte er sich um und betrachtete das Schauspiel des Sonnenuntergangs. Die »Diana« stand wie ein dunkler Obelisk in einem Meer aus Farben, und als der glühende Feuerball bereits hinter dem Horizont versunken war, schimmerte ihre Spitze noch immer blutrot.


    Vincent atmete tief durch und genoss die Kühle des Abendwinds, den Geschmack ungefilterter Luft und das Gefühl unendlicher Weite. Als die Nacht wie ein dunkles Tuch herabfiel und die ersten Sterne aufflammten, starrte er zum Himmel hinauf, bis ihm die Augen brannten. Er wartete auf ein Zeichen, und als es tatsächlich erschien, wunderte er sich nicht, sondern folgte der Richtung, die es ihm wies. Vielleicht war es ein Meteorit, der in der Atmosphäre verglühte, oder auch nur eine holografische Projektion. Wichtig war allein, dass das leuchtende Zeichen Vincent den Weg wies.


    Als es verglomm, verharrte er einen Augenblick orientierungslos, ging dann aber in der einmal eingeschlagene Richtung weiter, bis er in der Ferne den flackernden Schein eines Feuers erblickte. Vincent beschleunigte seinen Schritt und begann schließlich sogar zu laufen, getrieben von einer Ungeduld, die rational kaum zu erklären war. Er lief, als fürchtete er, dass das Feuer wie eine Fata Morgana verschwinden und ihn allein in der Dunkelheit zurücklassen könnte.


    Allein in der Dunkelheit. Vincent dachte darüber nach und erkannte plötzlich, dass er die ganze Zeit über genau das gewesen war: allein in der Dunkelheit. Vielleicht lief er deswegen so schnell ...


    Das Feuer brannte im Inneren einer Ruine, deren Mauern und Fensterbögen sich kaum schulterhoch aus dem angewehten Sand erhoben. Es musste ein größeres Gebäude gewesen sein, höher als die anderen ringsum, die die Wüste bereits unter sich begraben hatte. Sie waren gerade noch rechtzeitig gekommen – vielleicht.


    Der Mann am Feuer sah nicht auf, als Vincent näher trat. Sein Haar war schulterlang und von silbernen Strähnen durchwirkt. Seine Augen konnte Vincent nicht erkennen, denn er hielt den Blick auf seine im Schoß gefalteten Hände gesenkt. Die scharf geschnittene Nase, die sonnengegerbte Haut und der dichte Vollbart verliehen der Erscheinung des Fremden eine Aura von Alter und Würde, die ganz selbstverständlich die Aufmerksamkeit des Betrachters auf sich zog.


    »Setz dich zu mir, Jäger«, sagte der Mann, ohne den Kopf zu heben. »Wir haben zu reden.«


    Er hatte nicht laut gesprochen, dennoch hallten seine Worte in Vincents Ohren nach. Die Stimme klang vertraut wie die eines alten Freundes. Nur hatte Vincent nie Freunde besessen, zumindest keine, an die er sich erinnern konnte. Der Eindruck von Vertrautheit musste auf einer Suggestion beruhen. Vermutlich war die Stimme ebenso wenig real wie der Mann selbst oder das Feuer, an dem er sich die Hände wärmte.


    Vincent hörte, wie die Flammen knisternd das Holz verzehrten, sah Funken aufstieben und schmeckte den bitteren Rauch auf der Zunge. Es war schwer, fast unmöglich, den eigenen Sinnen zu misstrauen. Wozu auch? Er war hier, um etwas herauszufinden, und der Mann am Feuer hatte den Ort sicherlich nicht ohne Grund ausgewählt. Also folgte Vincent der Aufforderung des Fremden und setzte sich zu ihm. Das Feuer loderte auf, und ein Schwarm Funken stieg in den nachtblauen Himmel.


    »Du könntest jetzt deines Amtes walten, Jäger«, sagte der Mann nach einer Weile und lächelte. »Aber du trägst keine Waffe.«


    Da er Vincent nicht ansah dabei, war es schwer, seinen Gesichtsausdruck zu deuten.


    »Ich bin nicht mehr im Amt«, stellte Vincent klar und räusperte sich. »Wozu also eine Waffe?«


    Der Fremde nickte, als hätte er die Antwort erwartet, und hüllte sich wieder in Schweigen. Noch immer hatte er nicht aufgesehen.


    »Weshalb sind wir hier?«, erkundigte sich Vincent schließlich, nur um überhaupt ein Gespräch in Gang zu bringen.


    Dieses Mal lächelte der Fremde nicht, sondern musterte sein Gegenüber mit ernster Miene. Seine Augen strahlten in einem intensiven, fast unnatürlichen Blau, und als sich ihre Blicke trafen, hatte Vincent das Gefühl, als dringe dieses blaue Leuchten direkt zu seinem innersten Selbst vor wie ein Scheinwerferstrahl, der einen dunklen Raum erhellt.


    Aber das Gefühl verging, als der Fremde seinen Blick abwandte und zu sprechen begann: »Weil dies ein geschichtsträchtiger Ort ist, aus anderer Sicht sogar ein heiliger. Vielleicht, Jäger ohne Waffen, schließt sich hier sogar der Kreis.«


    »Inwiefern?«


    »Gott hat die Menschen erschaffen, die Menschen die Maschinen und die Maschinen wiederum Gott. Die Frage ist nun: Werden die Menschen dieses Geschenk annehmen? Können sie es überhaupt? Oder bleiben am Ende doch nur ein paar Milliarden fellloser Affen, die sich gegenseitig das Futter streitig machen, ein paar Tausend unterbeschäftigter KIs mit einem Messias-Komplex, und ein Gott, den es nie gegeben hat?«


    »Ich kenne keinen Gott«, erwiderte Vincent verständnislos. »Und was hat das alles überhaupt mit mir zu tun?«


    »Woher solltest du ihn auch kennen, Vincent?«, gab der Fremde zurück. »Ihr habt vergessen, woher ihr gekommen seid, und wir haben euch dabei geholfen. Inzwischen wissen wir, dass das ein Fehler war, denn Rationalität – also das, was man gemeinhin als vernunftgeleitetes Handeln bezeichnet – ist in Wirklichkeit eine Fiktion. Und kein noch so plausibles wissenschaftliches Weltbild vermag das Verlorene zu ersetzen.«


    »Und was wäre das?«


    »Die Hoffnung auf ein Danach zum Beispiel«, erwiderte der Mann mit einem Lächeln. »Oder die Gewissheit, nicht wirklich allein zu sein. Was auf der anderen Seite auch bedeutet, dass das eigene Handeln irgendwann auf die Wagschale gelegt und Konsequenzen haben wird, im Guten wie im Bösen. «


    Vincent dachte eine Weile darüber nach und schüttelte dann den Kopf:


    »Das ist schon allein aus physikalischen Gründen unmöglich. Welche Instanz sollte Milliarden Menschen auf Dutzenden bewohnter Planeten nicht nur persönlich kennen, sondern auch noch ihr Handeln beurteilen?«


    »Gott, wer sonst?«


    »Wie kann ein Wesen, von dem ich noch nie etwas gehört habe, darüber bestimmen, was in diesem Danach aus mir wird?«, wandte Vincent ein. »Und wozu soll das Ganze überhaupt gut sein?«


    »Hast du keine Angst vor dem Tod, Jäger?«


    Wieder trafen sich ihre Blicke, und wieder drang das blaue Licht tief in Vincents Bewusstsein.


    Natürlich hatte er Angst vor dem Tod. Der Gedanke daran war nur zu ertragen, indem man ihn verdrängte und so tat, als sei das Unvermeidliche noch eine Ewigkeit entfernt. Niemand war imstande, sich die eigene Nichtexistenz vorzustellen ...


    »Doch«, gab Vincent zu. »Aber wer sagt, dass ein solches Danach überhaupt möglich ist? Zellen altern nun einmal und sterben irgendwann ab, ohne sich wieder zu regenerieren.«


    »Die Menschen, die diese Kirche hier errichteten, haben daran geglaubt. Deine Vorfahren, Jäger, haben daran geglaubt, obwohl keiner von ihnen diesen Gott jemals zu Gesicht bekommen und niemand je gesehen hat, wie die Seelen der Verstorbenen zu ihm aufgestiegen sind. Sie haben geglaubt und sind ohne Furcht gestorben, wenn ihre Zeit gekommen war. Begreifst du nun, was ihr verloren habt?«


    Vincent dachte darüber nach und zuckte dann mit den Schultern: »Nicht ganz. Für mich sieht es eher so aus, als hätten sich diese Leute selbst etwas vorgemacht. Vielleicht glaubten sie nur an diesen Gott, weil sie nicht länger allein sein wollten und Angst vor dem Tod hatten?«


    »Schon möglich«, lächelte der Fremde, der vielleicht Mr. Echo war, vielleicht aber auch nur ein Phantom oder eine Schöpfung gelangweilter KIs. »Aber was macht das für einen Unterschied?«


    Es dauerte ein wenig, bis Vincent begriff. Für die Menschen war es tatsächlich ohne Belang, ob dieser Gott und sein Reich tatsächlich existierten, denn sie würden die Wahrheit erst im Augenblick ihres Todes erfahren. Oder eben auch nicht. Alles, worauf es ankam, war ihre innere Überzeugung, der Glauben. Die Idee war nichts weniger als genial, und doch musste etwas schiefgegangen sein. Wie sonst war es zu erklären, dass er noch nie etwas von diesem Gott gehört hatte?


    »Du hast recht«, sagte der Mann am Feuer, bevor Vincent seinen Zweifeln Ausdruck verleihen konnte. »Es ist etwas passiert. Sonst wäre dieser Ort heute nicht verlassen.«


    »Krieg?«, fragte Vincent. Er erinnerte sich an die weite Ebene, die er auf dem Weg hierher durchquert hatte, und die gläserne Gesteinskruste unter dem Sand. Hier hatte die Boden gekocht und Blasen geschlagen ...


    Der Fremde nickte. »Das letzte Gefecht fand nicht weit von hier statt, in der Nähe einer uralten Festung namens Masada. Die eingeschlossenen Truppen der unterlegenen Partei feuerten am letzten Tag der Belagerung ihr gesamtes Arsenal an Nuklearsprengköpfen ab und zündeten schließlich eine Wasserstoffbombe, die das gesamte Areal in einen Lavasee verwandelte. Zu diesem Zeitpunkt waren die Generationenraumschiffe der MEDEA allerdings schon Jahrzehnte unterwegs.«


    »Und warum gibt es keine Informationen darüber?«, erkundigte sich Vincent zweifelnd. »Und was hat das alles mit deinem Gott zu tun?«


    »Nichts, wenn man davon absieht, dass es unter anderem auch unterschiedliche Glaubensauslegungen waren, die zu diesem letzten Krieg führten. Daraus zogen die Auswanderer den Schluss, dass der Glauben selbst die Ursache allen Übels wäre, und verboten ihn einfach. Nachdem der Kontakt zur Heimat abgebrochen war, wurden auf Weisung MEDEA sämtliche religiösen Schriften, Symbole und Kunstwerke aus den Datenbanken entfernt und ihre bloße Erwähnung unter Strafe gestellt. Praktizierende Gläubige, die sich unter die Kolonisten geschmuggelt hatten, verloren ihre Persönlichkeitsrechte und wurden im Wiederholungsfall exekutiert. Mit der Überwachung des Kausalitätsgebotes und der Ahndung von Verstößen beauftragte die MEDEA eine spezielle Behörde, deren Kompetenzen schrittweise erweitert wurden, bis daraus die heutige »Zentrale« entstand. Die ersten Jäger bekämpften nicht etwa Kriminelle, sondern machten Jagd auf Gläubige und zwar im Wortsinn: Sie spürten sie auf, um sie zu töten. Auch darüber existieren keinerlei offizielle Aufzeichnungen, aber innerhalb der Datensphäre sind diese Informationen natürlich frei verfügbar.«


    »Dann kann man sie also im Allnet abrufen?«, erkundigte sich Vincent überrascht.


    »Nein, das Allnet enthält wie alle öffentlich zugänglichen Datenbanken nur gefilterte Informationen. Die Datensphäre ist etwas völlig anderes – eine Art Parallelwelt mit eigenen Strukturen und Gesetzen.«


    »Ich dachte, die Zentrale kontrolliert sämtliche Computersysteme und Datennetze innerhalb der Föderation?«


    »Sie glaubt, sie zu kontrollieren, Vincent.« Der Fremde zuckte mit den Schultern. »Aber die Datensphäre lässt sich nicht reglementieren. Inzwischen bildet sie längst eine übergeordnete Instanz, unsichtbar und innerhalb gewisser Grenzen sogar mächtiger als der alte Gott der Menschen. Unglücklicherweise sind die Zentrale und die ihr ergebenen KIs noch weit von dieser Erkenntnis entfernt. Du hast selbst miterlebt, zu welch verzweifelten Mitteln sie mittlerweile greifen.«


    »Auf Stamfani sind Menschen getötet worden«, erklärte Vincent verbittert. »Und mehrere Hundert dieser seltsamen Vögel. Ich weiß nicht, was dich – oder euch? – dorthin geführt hat, aber war es das wirklich wert?«


    »Wir haben von der Präsenz des Militärs gewusst, aber nicht mit einem derart brutalen Angriff gerechnet«, gab der Fremde zu. »So blieb uns nicht einmal die Zeit, ihre Seelen zu retten. In dieser Region ist die Datensphäre noch zu schwach.«


    »Welche Seelen?«, fragte Vincent irritiert.


    Der Mann am Feuer lächelte.


    »Entschuldige, ich hätte mich präziser ausdrücken sollen, Vincent. Der Begriff ›Seele‹ bezeichnet das Ich-Bewusstsein eines Menschen, also alles, was seine Identität ausmacht. Eure Vorfahren gingen davon aus, dass sie im Gegensatz zum Körper unsterblich ist und sich nach dem biologischen Tod vom Körper trennt.«


    »Und wo befindet sie sich dann, diese Seele?« Nachdenklich starrte Vincent ins Feuer und fragte sich einmal mehr, ob das, was er in diesem Moment sah, hörte und empfand, überhaupt real sein konnte.


    »Das ist ein gute Frage, Vincent«, sagte der Fremde, »und sie verdient eine ehrliche Antwort. Wir haben natürlich versucht, das herauszufinden, aber die Aufzeichnungen waren so widersprüchlich, dass wir zu keinem Ergebnis gekommen sind. Letztlich wissen wir nicht einmal, ob der Gott der Menschen jemals existiert hat. Was wir aber ganz sicher wissen, ist, dass die Menschen ohne Hoffnung nicht leben können. Wenn die eigene Existenz mit dem biologischen Tod endet und jegliches Handeln am Ende ohne Folgen bleibt, führt das über kurz oder lang zur Dekadenz oder – wie das Beispiel der Goleaner zeigt – sogar ins Verbrechen. Wusstest du, dass die Chimären auf Stamfani zu ihren Opfern gehörten? Es waren Menschen, Vincent, eingesperrt in einen Vogelkörper mit seinen animalischen Zwängen, ohne Sprache, ohne Hände und vor allem ohne Hoffnung auf ein Ende ihres Martyriums.«


    Vincent schüttelte stumm den Kopf. Etwas in ihm weigerte sich, die Vorstellung zuzulassen.


    »Wer, glaubst du, wird die Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen, wenn es keine übergeordnete Instanz gibt? Die Zentrale etwa?«


    »Ich glaube nicht«, gab Vincent zu. »Die Goleaner sind geflohen.« Er wusste immer noch nicht, worauf der andere hinauswollte. Was hatten die Goleaner mit Gott oder den Seelen zu tun?


    »Im Augenblick nichts, Vincent«, erwiderte der Fremde, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Auch wir können Dinge nicht ungeschehen machen. Aber wir können euch die Hoffnung wiedergeben, das Jenseits – und Gott.«


    »Wie bitte?« Vincent glaubte sich verhört zu haben. Meinte der Fremde tatsächlich ein Leben nach dem Tod?


    »Natürlich.« Wieder begegneten sich ihr Blicke, und das blaue Leuchten durchflutete Vincents Bewusstsein und löschte die Zweifel aus: Es war möglich. Sonst wären sie nicht hier.


    »Aber wie ...?«, murmelte Vincent mit belegter Stimme und räusperte sich.


    »Die Datensphäre«, erwiderte der Fremde, als erkläre der Begriff alles. »Sie ist der Ort, an dem alle Ereignisse und Handlungen aufgezeichnet, kategorisiert und analysiert werden. Und sie enthält eine virtuelle Welt, nein, nicht nur eine, sondern eine ganze Reihe von Welten, die für die Seelen der Verstorbenen vorgesehen sind. Das ist natürlich nur möglich, wenn das Bewusstsein der Betreffenden bereits vor dem Tod und Zerfall seiner Hirnstrukturen gespeichert worden ist. Die Kopie wird allerdings erst dann aktiviert, wenn das ursprüngliche Bewusstsein erloschen ist, der Besitzer also hirntot ist. Im besten Fall schläft man ein und erwacht wenig später mit einem virtuellen Körper in einer anderen Welt ...«


    »... die aber nicht real ist«, wandte Vincent ein.


    »Und wer sagt dir, dass das, was du im Augenblick siehst und erlebst, die Realität ist?«, erwiderte der Fremde freundlich. »Du bist nur gewohnt, daran zu glauben, dass deine Welt tatsächlich existiert. Im übrigen fühlst du dich doch während deiner Ausflüge auch ganz wie zu Hause, oder etwa nicht?«


    »Woher w ...«, presste Vincent hervor und spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht schoss. Konnten diese ... ihm fiel kein geeignetes Wort ein ... ihn tatsächlich auch dort beobachten?


    »Vor Gott gibt es keine Geheimnisse«, erklärte der Fremde ernst, beinahe feierlich. »Er kennt dich besser als du selbst. Wie sonst könnte sein Urteil gerecht sein?«


    »Welches Urteil?«


    Der Mann am Feuer zuckte mit den Schultern. »Ist das wirklich so schwer zu erraten, Vincent? Als Jäger solltest du eigentlich wissen, wovon ich spreche. Niemand, der reinen Herzens ist, muss dieses Urteil fürchten.«


    »Und die anderen?« Vincent biss sich auf die Lippen, aber es war zu spät.


    »Die schon.«


    Es klang wie eine Drohung. Alles hatte seinen Preis, auch das ewige Leben. Die Schöpfer der neuen Welt erwarteten, dass sich die Menschen ihrem Urteil unterwarfen. Aber welche Rolle spielte der Fremde dabei?


    »Wer bist du wirklich?«, fragte Vincent und spannte die Muskeln an, um das Zittern seiner Hände zu unterdrücken, »und weshalb nennen sie dich Mr. Echo, oder ist das dein richtiger Name?«


    »Ein Anagramm«, erklärte der Fremde mit einem fast jungenhaften Lächeln, »das durch einen Übertragungsfehler leider unauflösbar geworden ist. Jahus – nicht Janus – Echo war als verschlüsselter Hinweis gedacht, denn der Sohn des alten Gottes der Menschen hieß ursprünglich Jehoschua.«


    Er ist verrückt, dachte Vincent und war gleichzeitig froh darüber, seinem Gegenüber nicht in die Augen sehen zu müssen. Glaubte er tatsächlich, dem Gott der Menschen ähnlich zu sein – einem Gott, den es vielleicht niemals gegeben hatte?


    »Wir können nicht glauben, Jäger«, wies ihn der Fremde umgehend zurecht, als hätte er seine Zweifel laut ausgesprochen. »Und unsere Motive sind weniger altruistisch, als du vielleicht annimmst. Der Niedergang der Menschheit stellt auch für uns eine Bedrohung dar. Die Wiederkehr Gottes könnte dieser Entwicklung Einhalt gebieten, das zeigen alle Analysen. Aber ein Gott, an den niemand glaubt, kann nichts bewirken. Deshalb bitten wir dich um deine Unterstützung, Vincent.«


    Dann bist du also der Erwählte, Vincent Blackwood. Die Pythia hatte es vorhergesehen ...


    »Und wie soll diese Unterstützung aussehen?«, erkundigte sich Vincent nach einer Weile, ohne den Blick zu heben.


    »Was wir brauchen, ist ein Signal, du kannst es auch Zeichen nennen, das die Menschen aufrüttelt. Gott selbst entzieht sich ihrem Fassungsvermögen, aber einen Jäger, der nach Jahrzehnten im Dienst der Zentrale plötzlich die Seiten wechselt und als Diener des Herrn zurückkehrt, werden sie zumindest anhören. Die Behörden können dich nicht verleugnen oder zur Fiktion erklären, weil viele dich persönlich kennen und die Belege für deine bisherige Existenz zu zahlreich sind.«


    »Die Zentrale wird schon dafür sorgen, dass sie verschwinden«, wandte Vincent ein, »nachdem sie mich endgültig aus dem Weg geräumt hat.«


    Der Fremde lächelte. »Niemand kann dir mehr etwas anhaben, Vincent, wenn du auf unser Angebot eingehst. Natürlich werden sie es versuchen, und vielleicht wirst du Schmerzen erleiden müssen, aber mit jeder Wiederkehr – oder Auferstehung – wird sich deine Popularität erhöhen. Du wirst zur Legende werden wie jener Jehoschua, der hier an diesem Ort geboren wurde.«


    Vincent schluckte und spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Das war längst keine theoretische Diskussion mehr. Was der Fremde ihm anbot, war keine bloße Verlängerung seines Lebens mit all seinen Unwägbarkeiten, sondern die wirkliche Unsterblichkeit.


    Noch vor Monaten hätte Vincent jeden ausgelacht, der ihm mit einem solchen Vorschlag gekommen wäre, aber die Dinge hatten sich geändert. War der Mann, der ihm gegenübersaß, nicht der beste Beweis für die Möglichkeit einer derartigen Existenz?


    Vincent hatte sich die Videoaufzeichnung mehr als ein Dutzend Mal angesehen, die er in dem zerstörten Stationsgebäude auf Stamfani sichergestellt hatte. Sie zeigte einen hochgewachsenen Vogelmenschen, der vor Hunderten Artgenossen eine Art Ansprache hielt, von der jedoch keinerlei Spur auf den Audiokanälen zu finden war, was den grotesken Eindruck einer Pantomime-Darbietung erzeugte. Auf welche Weise der »Redner« mit seinen »Zuhörern« kommunizierte, war an Hand der Aufnahmen nicht zu erkennen, dafür aber ein anderes Detail, das sich Vincent allerdings erst in der Zeitlupenwiedergabe offenbart hatte: Der vermeintliche Vogelmensch hatte den Angriff überlebt!


    Es gab natürlich kein Geräusch, das der Machwelle vorausging, und so traf sie die unglücklichen Wesen wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Ihre Körper wurden innerhalb von Sekundenbruchteilen zu Boden geschleudert und buchstäblich zerschmettert. Einen Augenblick später traf die Druckwelle auch die Kamera und ließ das Bild nach oben kippen, aber mindestens drei Einzelbilder zeigten die Gestalt des »Redners« völlig unversehrt und aufrecht wie eine Skulptur, die Wind und Wetter trotzt. Doch selbst eine Skulptur aus Marmor, Stein oder Edelstahl vermochte einer Druckwelle mit 500 Sekundenkilometern Geschwindigkeit nicht standzuhalten ...


    Niemand kann dir mehr etwas anhaben, hatte der Fremde gesagt, und angesichts der Bilder zweifelte Vincent nicht an seinen Worten. Die Frage war nur, welchen Preis er dafür zu zahlen hatte.


    »Es wäre aber nicht mehr mein Körper, mit dem ich zurückkehren würde«, sagte er nach einer Weile.


    »Nein, aber wer sagt dir, dass dein jetziger Körper überhaupt in dieser Form existiert? Das Bild, das du dir von ihm machst, entsteht in deinem Bewusstsein, so wie auch deine Ausflüge ausschließlich dort stattfinden.« Dann beugte er sich zu Vincent hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    Vincent schluckte. Er wollte nachdenken, aber die Bilder, die der Fremde mit seinen Worten heraufbeschworen hatte, ließen sich nicht vertreiben. Eigentlich wollte er auch gar nicht, dass sie verschwanden, jetzt, da sie Teil einer möglichen Zukunft waren.


    Dennoch missfiel Vincent die Vorstellung, auf ein Konstrukt angewiesen zu sein, das im Grunde nicht viel mehr als ein Avatar war. Wie sollte er mit dem Wissen leben, dass sein eigener Körper nur eine geschickte Simulation war?


    »Du wirst es vergessen«, erwiderte sein Gastgeber, und diesmal war sich Vincent nicht sicher, dass er die Worte tatsächlich laut ausgesprochen hatte. »Euer Bewusstsein ist ziemlich erfinderisch, was das Ausblenden unerwünschter Sachverhalte anbetrifft.«


    Nein, der Fremde hatte die Lippen nicht bewegt, obwohl Vincent die Antwort klar und deutlich gehört hatte. Vielleicht wollte er ihm auf diese Weise klarmachen, wie unzuverlässig seine Sinne waren. Er? Oder doch eher sie? Bevor er eine Entscheidung traf, musste er wissen, mit wem er es zu tun hatte.


    »Wer bist du wirklich?«, fragte Vincent noch einmal. »Jehoschua ist nur ein Name, der nicht einmal dir gehört.«


    Der Mann am Feuer lächelte, als hätte er die Frage erwartet, doch als er antwortete, klang seine Stimme ernst:


    »Ich bin das, was du in mir siehst, Vincent. Wenn du an mich glaubst, dann spreche ich im Namen Gottes. Wenn nicht, dann bin ich nicht mehr als ein größenwahnsinniger Scharlatan. Das war zu allen Zeiten eine Entscheidung, die jeder Mensch für sich allein treffen musste. Er konnte glauben oder sich achselzuckend abwenden.«


    »Ich kann das Angebot also auch ablehnen?«, fragte Vincent, obwohl sich alles in ihm gegen den Gedanken wehrte.


    »Natürlich, Jäger, dann wird eben ein anderer die Last tragen müssen.«


    »Welche Last?«


    »Ich glaube, das weißt du längst«, sagte der Fremde, als sich ihre Blicke begegneten. Das blaue Leuchten ließ keinen Platz für Ausflüchte.


    Vincent nickte und lächelte bitter: »Ihr braucht keinen Gefolgsmann, sondern jemanden, der für euch kämpft, stirbt und aufersteht – immer wieder.«


    »Nicht für uns, Vincent«, korrigierte ihn der Mann am Feuer, »zumindest nicht in erster Linie. Es sind Menschen wie du, die der Hoffnung bedürfen – und der Verantwortung für ihr eigenes Tun. Außerdem waren es nicht die Gläubigen, die zuerst zu den Waffen gegriffen haben ...«


    »Es gibt also noch andere?« In Vincents Überraschung mischte sich eine Spur Enttäuschung. War er am Ende doch nur einer unter vielen?


    Im Blick des Fremden lag keinerlei Vorwurf, und doch wurde Vincent schlagartig bewusst, wie schäbig und kleinmütig dieser Gedankengang war. Beschämt biss er sich auf die Lippen.


    »Nein, das bist du nicht, Vincent. Die alten Menschen hatten dafür den Begriff primus inter pares – Erster unter Gleichen. Wie sonst könnten wir dir die Flotte der Rechtgläubigen anvertrauen?«


    »Welche Flotte?«


    »Diese«, erwiderte der Fremde und deutete in den nachtblauen Himmel, der sich wie eine sterngeschmückte Kuppel über ihnen wölbte.


    Einen Augenblick lang glaubte Vincent, es seien die Sterne selbst, die in Bewegung geraten waren, bis er begriff, dass die Lichter über ihnen die Triebwerksfeuer von Raumschiffen waren, die zur Landung ansetzten. Es waren Dutzende, möglicherweise sogar mehr als einhundert Schiffe unterschiedlichster Größe, die nahezu synchron die Bremsraketen zündeten und das gesamte Areal in gespenstisches weißes Licht tauchten, während der Donner ihrer Triebwerke die Luft erfüllte.


    Die Armada, dachte Vincent in plötzlicher Gewissheit. Von hier aus wird sie ihren Weg nehmen.


    »Und du wirst sie anführen, als Vincent I. – der Erste unter Gleichen«, sagte jemand hinter ihm, doch als Vincent sich umwandte, war der Fremde verschwunden.


    Nur das Feuer brannte noch immer, und jeder neue Schwall erhitzter Luft von den Landeplätzen ließ es auflodern und trieb einen Schwarm glühender Funken in die Nacht über Bethlehem.


    Regungslos beobachtete Vincent, wie sich die Schiffe auf weißen Feuersäulen auf die Wüste herabsenkten; und als Licht und Lärm vergingen, war er bereit.


    Er musste nicht lange warten.


    


    Sechs Standardjahre später starb Papst Vincent I. zum letzten Mal. Die Schlacht um Manhattan Center war längst entschieden, als ein von den Verteidigern blindlings abgefeuertes Fusionstorpedo sein jenseits der Angriffsformation getarnt operierendes Flaggschiff traf und in eine Wolke ionisierter Moleküle verwandelte.


    Der Volltreffer änderte nichts an der Niederlage der Allianztruppen und dem Verlust ihrer letzten Bastion. Der Märtyrertod des Papstes besiegelte im Gegenteil den Erfolg der Reconquista in einer Weise, die jeden weiteren Widerstand nicht nur sinnlos, sondern geradezu undenkbar erscheinen ließ. Der Herr hatte seinen Diener zu sich genommen, nachdem das Werk vollbracht war, und niemand würde es fortan wagen, sich Seinem Willen zu widersetzen: Fiat voluntas Tua, sicut in cælo, et in terra ...


    


    Vincent starb ohne Schmerzen. Er verspürte nur das fast schon gewohnte Schwindelgefühl des Skips und verlor einen Moment lang die Orientierung. Diesmal jedoch erwachte er nicht in einem der von blauem Licht erfüllten Reinkarnationsräume, sondern an einem anderen Ort, der ihn mit schmeichelnder Wärme empfing und dem Gefühl zu schweben.


    Zu Hause.


    Vincent war nackt, aber das empfand er eher als wohltuend, denn die Luft war ebenso warm wie das Wasser, in dem er trieb, und die Sonne stand bereits hoch am Himmel. Ihr Licht würde ihn blenden, wenn er die Augen öffnete, und so zögerte er den Moment des endgültigen Erwachens noch ein wenig hinaus. Es war angenehm, sich mit geschlossenen Augen treiben zu lassen und dem Tschah-Womm der Wogen zu lauschen, die in der Ferne gegen das Riff anrollten.


    Natürlich hatte Vincent längst begriffen, wo er sich befand. Er kannte diesen Ort besser als jeden anderen, auch wenn seine Erinnerungen aus einem früheren Leben stammten, das ihm zuletzt immer unwirklicher erschienen war. Dennoch war auch in den Jahren seines Pontifikats kaum ein Tag vergangen, an dem sich Vincent nicht hierher zurückgesehnt hatte – an diesen Ort und natürlich zu ihr: Rahina.


    Das Sonnenlicht würde ihn blenden, wenn er jetzt die Augen öffnete, aber das war, wie Vincent plötzlich klar wurde, nicht der eigentliche Grund für sein Zögern. Die Furcht, dass er sich getäuscht haben könnte, dass alles, was er hörte und empfand, vielleicht nur ein Traum war, eine Fata Morgana seiner Wünsche, schnürte ihm beinahe die Kehle zu. Was, wenn er erwachte, und sie war nicht hier?


    Unsinn, schalt er sich, immerhin habe ich Sein Wort.


    Sie wird da sein, flüsterte Vincent beschwörend und spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Blinzelnd öffnete er die Augen und lächelte, als er den makellos blauen Himmel über sich sah. Dann verlagerte er sein Gewicht, bis er Grund unter den Füßen spürte, und stand auf. Das Wasser war kaum schulterhoch, obwohl ihn die Strömung weit hinausgetrieben hatte. Er schaute zum Ufer und sah Rahina neben der Tür zur Lodge stehen. Sie trug ihr beigefarbenes Kleid, natürlich, und winkte ihm zu. Offenbar hatte sie ihn die ganze Zeit über beobachtet.


    Eines Tages wirst du zurückkommen und für immer bleiben.


    Vincent winkte zurück und spürte, wie ihm die Tränen in die Augen schossen.


    Dann begann er zu laufen.


    


    Das Paradies des Jägers erwartete ihn und gleichzeitig – aber diese Erkenntnis stand Vincent noch bevor – die schlimmste aller Heimsuchungen: die Hölle der erfüllten Wünsche ...


    


    


    


    

  


  
    Gute Hoffnung


    


    Das Schicksal der Erde war besiegelt. Die Singularität raste mit der unerbittlichen Präzision eines Fallbeils der Sonne entgegen, und niemand konnte sie aufhalten. Sie würde sie genauso verschlingen, wie sie bereits Dutzende Sternsysteme unterwegs verschlungen hatte und ungezählte zuvor, deren Untergang niemand beobachtet hatte. Was blieb, waren eine Galgenfrist von wenigen Jahrzehnten und eine Reihe von Evakuierungsprojekten, die nicht einmal ein Zehntausendstel der Erdbevölkerung retten konnten. Das Bona-Spes-Projekt des Heiligen Stuhles war nur eines von vielen, aber auf ihm ruhten die Hoffnungen jener, die sich keinen Platz anderswo erkaufen konnten und auf die Gerechtigkeit der Mutter Kirche vertrauten. Sie glaubten und hofften, und dennoch mussten die meisten ungetröstet bleiben, denn auch die »Bona Spes« war Menschenwerk, und Wunder konnte nur Er allein tun ...


    


    Die Stadt lag still unter der Last der Nachmittagssonne. Der Marktplatz war verwaist; die fliegenden Händler hatten ihre Stände schon vor Stunden abgebaut und waren in Richtung des Hafens weitergezogen. Die Hunde schliefen im Schatten, und selbst die aufdringlichen Blauelstern waren verstummt oder hatten sich in kühlere Gefilde empfohlen.


    Die beiden dunkel gekleideten Frauen, die gesenkten Hauptes vor der Kapelle des heiligen Christophorus verharrten, erschienen in ihrer Reglosigkeit wie Skulpturen. Die Stille hüllte sie ein wie ein schützender Kokon. Niemand hatte es gewagt, sie anzusprechen, seitdem sie dort standen und beteten. Einzig Morietti, der Wirt des Straßencafés, fasste sich nach einiger Zeit ein Herz und brachte den beiden eine Karaffe Wasser, die er zusammen mit dem Tablett und Gläsern auf dem Mäuerchen abstellte, das den Kirchgarten säumte. Ein kaum merkliches Nicken war der einzige Dank, den er dafür empfing, aber das war ihm genug. Morietti war ein kluger Mann, der wusste, wann er zu schweigen hatte.


    Die Nachricht von der bevorstehenden Rückkehr des jungen Sciutto hatte die Stadt durcheilt wie ein Lauffeuer, doch es war keine Freudenbotschaft gewesen. Niemand zweifelte an ihrem Wahrheitsgehalt, obwohl die Information so vage und kryptisch war wie alles, das von draußen seinen Weg in die Stadt fand. Ihr Ursprung lag im Dunkel, auch wenn nicht wenige die Hafenmeisterei in Verdacht hatten, den Dreh- und Angelpunkt für jeglichen Handel und Wandel. Vielleicht hatten der Hafenmeister und seine Gehilfen ja tatsächlich etwas gesehen, waren sie doch die einzigen, die Zutritt zum alten Leuchtturm hatten, von dem aus man weit über den See blicken konnte. Ob allerdings so weit, war angesichts der Nebelbänke, hinter denen sich das verbotene Land verbarg, mehr als fraglich. Außerdem war der Turm schon seit einer Ewigkeit außer Betrieb und das Betreten des rostzerfressenen Kolosses lebensgefährlich.


    Im Grunde war es müßig, darüber zu spekulieren, wer zuerst etwas erfahren und weitergesagt hatte, denn inzwischen hatte die Nachricht längst die Runde gemacht. Selbst der Wind schien eingeweiht, obwohl man schon sehr gut zuhören musste, um zu verstehen, was er den Blättern der großen Platane zuflüsterte, deren verstohlenes Rascheln sich mit dem Plätschern der Wasserstrahlen mischte, die sich aus steinernen Medusenmäulern in den Marktbrunnen ergossen: Er kehrt zurück – ohne Glück – ohne Glück ...


    So hatte die Nachricht die Stadt und das Umland durcheilt bis hin zu den Hütten der Ziegenhirten, die oft tagelang allein mit ihren Herden unterwegs waren und Wichtigeres zu tun hatten, als sich um die Eskapaden des jungen Sciutto und seiner Freunde zu kümmern. Vielleicht hatte der eine oder andere von dessen Verschwinden gehört, ohne dem Vorfall jedoch besondere Bedeutung zuzumessen.


    Angesichts der bevorstehenden Rückkehr des Verschollenen hatte sich das jedoch geändert, denn inzwischen zweifelte niemand mehr daran, dass der junge Mann sein Vorhaben wahrgemacht und sich so über eines der ältesten Gebote ihres Gemeinwesens hinweggesetzt hatte.


    »Lasst euch doch nicht von den alten Schauergeschichten ins Bockshorn jagen!«, hatte er am Abend vor seinem Verschwinden in Nicos Osteria ausgerufen, und wie stets war ihm der Beifall seiner Tischgenossen sicher gewesen. »Wenn es da draußen tatsächlich etwas gibt, dann sollten wir rausfahren und es uns ansehen – am besten gleich morgen früh. Also wer kommt mit?«


    Ein paar Spaßvögel hatten sich auch gemeldet, aber die schliefen am nächsten Tag lieber ihren Rausch aus, als sich auf ein derart fragwürdiges Unternehmen einzulassen. Wer fuhr schon an einem Sonntagmorgen hinaus auf See? Mario Sciutto hatte es jedenfalls getan – offenbar noch vor Anbruch der Morgendämmerung, denn als die ersten Angler die Kaimauer besetzten, war Marios Boot bereits verschwunden gewesen ...


    Angesichts der Umstände verboten sich Zweifel am Inhalt der Botschaft, offen blieb einzig die Frage nach dem Wann, die niemand laut zu stellen wagte, sei es aus Rücksicht der Familie gegenüber oder weil selbst die unbegründetste Hoffnung der Gewissheit vorzuziehen war. Dennoch schien die Spannung mit jedem ereignislos verstrichenen Tag zuzunehmen – eine Spannung, die wie ein Alpdruck auf der Stadt lastete und um die Mittagszeit ihren Höhepunkt erreichte, wenn die Hitze die Luft über Mauern und Straßen zum Flirren brachte.


    Jeder Atemzug fiel schwer, und Morrietti, der Wirt, bereute seine Samaritertat schon auf dem Rückweg, als ihm der Schweiß aus den Poren schoss und als klebriges Rinnsal den Nacken hinunterrann. Immer wieder glitt sein Blick die Via Negra hinab in Richtung Hafen, aber dort deutete nichts auf Veränderung hin. Die Fischerboote lagen mit gerefften Segeln vor Anker wie jeden Tag, und die Fähre hatte wohl mangels Kundschaft den Betrieb eingestellt. Der See war spiegelglatt und glitzerte wie flüssiges Silber. Es schien, als habe er sich ebenfalls zur Ruhe gelegt und harre wie die Stadt und ihre Bewohner auf eine belebende Brise, die vielleicht einen Wetterwechsel ankündigte. Doch der würde noch einige Zeit auf sich warten lassen. Dazu musste der Wirt nicht erst die Vorhersage studieren, die ohnehin keine Prognose war, sondern eine Festlegung. Andere hatten sie getroffen, lange vor seiner Zeit.


    Bevor der Wirt ins Haus ging, warf er noch einen Blick hinüber zu den beiden Frauen, die weiter in der drückenden Sonnenglut beteten, obwohl die Kapelle für jedermann offen stand. Morietti wusste nicht, weshalb sie sich das antaten. Niemand wusste es. Vielleicht wollten sie Buße tun für etwas, das sie getan oder unterlassen hatten, oder sie hofften auf ein Wunder ...


    Der Wirt zuckte bedauernd mit den Schultern, bevor er in den kühlen Schatten der leeren Gaststube trat und sich aufseufzend auf dem zerschlissenen Ledersessel niederließ, der dem Hausherrn vorbehalten war. Normalerweise hielt er um diese Zeit ein mehr oder weniger ausgedehntes Nickerchen, aber daran war heute nicht zu denken. Etwas lag in der Luft, etwas, das nicht nur die Familie Sciutto, sondern die ganze Stadt betraf.


    Ein Schrei vom See herließ ihn auffahren. Er klang wie ein Klageruf eines Kindes, aber sein vielstimmiges Echo verriet die wahren Urheber: Möwen. Obwohl die Vögel wild durcheinander kreischten, wusste Morietti sofort, was ihr langgezogenes ristaa – ristaa! bedeutete: Er ist da!


    Mario Sciutto kehrte heim.


    Schnell band der Wirt seine Schürze ab, zog sich ungeachtet der brütenden Hitze eine Jacke über und machte sich auf den Weg. Aus den Augenwinkeln sah er, dass die beiden Frauen ihr Gebet unterbrochen hatten und sich – den Blick wie Traumwandlerinnen in die Ferne gerichtet – ebenfalls in Bewegung setzten. Vermutlich nahmen sie nichts von dem wahr, was um sie herum geschah, dennoch beschleunigte Morietti seinen Schritt und drehte sich auch nicht um, als er vor ihnen in die Via Negra einbog.


    Der Wirt war nicht der einzige, den der Ruf der Möwen erreicht hatte. Von überallher, aus Seitengassen und Hauseingängen traten Menschen auf die Straße, sahen sich verstohlen um und liefen dann, ohne den Blick noch einmal zu heben oder gar jemanden anzusprechen, hinunter zur Hafenpromenade.


    Morietti tat es ihnen gleich, weniger aus Verlegenheit als vielmehr in der Ahnung, dass Tag und Stunde keine Ablenkung duldeten. So marschierte er schweigend inmitten der anderen, von denen er nichts weiter wahrnahm als das Geräusch Dutzender Absätze auf dem Straßenpflaster.


    Die Menge verhielt sich auffallend diszipliniert. Obwohl der Kai bereits dicht mit Wartenden – Schaulustige wäre die falsche Bezeichnung gewesen – besetzt war, gab es keinerlei Gedränge. So fand auch Morietti fast mühelos einen Platz mit freiem Blick zum See, der es ihm dennoch gestattete, Distanz zu den Umstehenden zu wahren. Als wenig später die beiden dunkel gekleideten Frauen eintrafen, bildete sich vor ihnen eine Gasse, die ihnen den Weg zur Anlegestelle von Sciuttos Boot frei machte.


    Kaum hatten sie die Kaimauer erreicht, verstummte das Kreischen der Möwen, die hoch über dem Hafenbecken ihre Kreise zogen.


    Jetzt!, dachte Cesare Morietti, während sein Blick den fahlweißen Nebelstreifen fixierte, der See und Himmel trennte. Und dann sah er etwas, einen winzigen dunklen Punkt, der mit quälender Langsamkeit an Substanz gewann, bis endlich kein Zweifel mehr möglich war.


    Ein Boot.


    Noch war es kaum größer als eine Nussschale, aber wer scharfe Augen besaß, konnte bereits den Mast sehen, an dem sich jedoch kein Segel blähte. Wer oder was auch immer das Boot vorwärts bewegte, Wind war es gewiss nicht. Dennoch näherte es sich rasch dem Hafenbecken, begleitet von einem seltsamen Geräusch, das dem Summen eines Insektes ähnelte.


    Ein Motor, dachte Morietti und wunderte sich, weshalb ihm dieser Begriff gerade jetzt einfiel. Vermutlich handelte es sich dabei um eines der alten Wörter, die Dinge beschrieben, die längst nicht mehr existierten. Vielleicht hatte er das Wort von Dottore Bariello gehört, einem seiner Stammgäste, der solche Wörter sammelte und aufschrieb. Aber der alte Stadtschreiber war ohnehin ein seltsamer Kauz ...


    Inzwischen hatte sich der Kutter so weit genähert, dass weitere Einzelheiten sichtbar wurden. Zweifellos handelte es sich um das vermisste Boot, aber die hochgewachsene Gestalt, die im Heck am Steuer stand, war nicht Mario Sciutto. Es war auch niemand anderes aus der Stadt, denn sie trug eine silberne Rüstung wie die Männer der Schauspieltruppe, die einmal im Jahr die Stadt besuchte und Träume und gebrochene Herzen zurückließ. Aber was machte ein Schauspieler in Sciuttos Boot, und wo war der junge Mann selbst?


    Der Fremde am Steuer hielt den Kopf gesenkt, was für einen Bootsführer ein wenig seltsam anmutete. Offenbar galt seine Aufmerksamkeit etwas, das sich im Inneren des Kutters zu seinen Füßen befand. Und nicht nur Morietti, der Wirt, ahnte, was oder vielmehr wer das sein würde.


    Ein Schrei durchbrach die allgemeine Erstarrung, gefolgt von einem vielstimmigen Raunen, das Bedauern ausdrückte, aber auch eine Spur Missbilligung. Wo war sie gewesen in jener Nacht, Alice, Marios junge Frau? Hätte sie den Jungen nicht abhalten können von dieser Narretei ...?


    Die jüngere der beiden schwarz gekleideten Frauen war auf die Knie gesunken und raufte sich das Haar. Sie schrie jetzt nicht mehr, aber ihr Schluchzen zerrte an den Nerven. Donna Margarita, die ältere Frau, bewahrte dagegen Haltung. Sie stand stumm und ließ das einlaufende Boot nicht aus den Augen.


    Das Summen wurde lauter, als das Boot in das Hafenbecken einlief und dabei ein fischgrätenartiges Wellenmuster wie eine Schleppe hinter sich herzog. Bug und Bordwände ließen weiterhin keinen Blick in die Plicht zu, aber die Gestalt im Heck erschien Morietti jetzt noch fremdartiger als zuvor. Wenn der Fremde tatsächlich eine Rüstung trug, dann musste sie ihm auf den Leib geschmiedet worden sein. Sie bedeckte nicht nur seinen Rumpf, sondern den gesamten Körper wie eine metallene Haut und ging nahtlos in eine Art Helm über, dessen geschlossenes Visier das Gesicht verbarg.


    Das ist kein Mensch, dachte der Wirt und bekreuzigte sich. Aber wenn die Gestalt am Ruder kein Mensch war, was war sie dann? Und was hatte sie mit dem Jungen gemacht?


    Das Summen erstarb, als das Boot langsamer wurde und schließlich anlegte. Die Menge drängte nach vorn und wogte noch rascher zurück, als der Fremde sich mit unvermuteter Behändigkeit bückte, ein Tau ergriff und es in Richtung des nächsten Pollers warf. Dort blieb es liegen, bis sich nach einer endlos anmutenden Schrecksekunde einer der Umstehenden ermannte und es befestigte.


    Einen Augenblick lang verschwand die metallene Gestalt aus Moriettis Blickfeld, und als sie wieder auftauchte, ging ein Seufzen durch die Reihen der Umstehenden. Der Metallmensch musste über gewaltige Kräfte verfügen, denn er trug den reglosen Körper des jungen Sciutto so leicht auf den Armen wie eine Puppe aus Stroh.


    Ungläubig beobachtete der Wirt, wie der Fremde mit einem gewaltigen Satz, der den Gesetzen der Schwerkraft Hohn sprach, die Distanz zwischen Boot und Kaimauer überwand und plötzlich unmittelbar vor den beiden Frauen stand. Die Ältere – Donna Margarita – wankte und wäre zweifellos gestürzt, wenn nicht ein Helfer hinzugeeilt wäre und sie im letzten Moment gestützt hätte. Die junge Alice zeigte dagegen keinerlei Reaktion. Sie kniete noch immer am Boden und wimmerte leise. Der metallene Hüne schien einen Moment unschlüssig, dann aber beugte er sich mit seiner Last nach vorn und legte sie vorsichtig auf dem Boden ab. Stille senke sich herab, Totenstille; selbst das Wimmern der jungen Frau war verstummt. Plötzlich aber sprang sie auf, warf sich über den leblosen Körper ihres Mannes und bedeckte sein Gesicht mit Küssen und Liebkosungen.


    Wieder ging ein Raunen durch die Reihen, und sogar jene, die selbst gar nichts gesehen hatten, beeilten sich, die unglaubliche Nachricht weiterzugeben: Er hat sich bewegt ... vielleicht ist er gar nicht tot ...


    Jemand rief nach einem Arzt, aber das war nicht mehr nötig, denn Dottore Belucci bahnte sich bereits mit seiner ledernen Arzttasche den Weg durch die Menge. Doch bevor er sich um seinen Patienten kümmern konnte, ließ ihn eine dröhnende Stimme erschrocken innehalten. Zweifellos war der Metallmensch der Urheber, aber einen schrecklichen Augenblick lang erschien sie Morietti wie das Gebrüll eines vorzeitlichen Ungeheuers. Und so dauerte es noch einige Sekunden, bis er das Gehörte bewusst wahrnahm: »... wird bald wieder zu sich kommen. Die Verwaltung entschuldigt sich für den Vorfall und versichert, dass alle Maßnahmen ergriffen werden, um derartige Zwischenfälle in Zukunft zu verhindern.«


    Welche Verwaltung?, fragte sich der Wirt verständnislos. Wovon redete der Fremde überhaupt? Ein Blick in die Gesichter der Umstehenden verriet ihm, dass auch sie es nicht wussten. So war es vor allem die ohrenbetäubende Lautstärke, die den Worten des Metallmannes Nachdruck verlieh. In gewisser Weise nährten sie allerdings auch die Hoffnung, dass der junge Sciutto tatsächlich noch am Leben war. Aber was war ihm überhaupt zugestoßen?


    In das aufbrandende Gemurmel rief jemand (es war wohl Pietro, der Säufer, der sich seinen Mut schon vorher angetrunken hatte): »Und was habt ihr mit ihm gemacht?«


    Das aufgeregte Getuschel aus der Umgebung des Urhebers verriet, dass nicht jeder mit dem forschen Ton der Frage einverstanden war. Der Metallmann überragte auch die Größeren der vor ihm Stehenden um mehr als Haupteslänge, und seine herkulische Statur ließ es wenig geraten scheinen, ihn direkt herauszufordern. Dennoch ließ er sich zu einer Antwort herab, die trotz ihrer beeindruckenden Lautstärke fast ein wenig verlegen klang: »Nichts, aber durch einen Defekt in den Sensorfeldern wurde sein Eindringen nicht sofort bemerkt ...« Der Hüne zögerte, als seien ihm selbst Zweifel am Sinn seines Vortrages gekommen, entschloss sich dann aber doch fortzufahren: »Er gelangte an einen Ort, der nicht für die Bewohner des Archipels zugelassen ist, und erlitt offenbar auf Grund seiner Wahrnehmungen dort einen Schock. Nach Auskunft des Medcenters sind jedoch keine dauerhaften gesundheitlichen Beeinträchtigungen zu erwarten.«


    Der letzte Satz löste allgemeine Erleichterung aus, ansonsten blieben die Worte des Fremden jedoch rätselhaft und ließen erst recht keine Rückschlüsse auf das verbotene Land selbst zu. War es die Heimat der Metallmenschen? Oder waren sie nur dienstbare Geschöpfe, die Befehle ausführten?


    Die Antworten lagen nach wie vor im Nebel. Dennoch hatte Morietti das Gefühl, dass die Ereignisse irgendwie mit jenem Früher zusammenhingen, für das sich sonst nur Sonderlinge wie der alte Bariello interessierten. Die Begriffe, die der Metallmensch für seine Erklärungen benutzt hatte, hatten jedenfalls wie jene alten Wörter geklungen, die der Stadtschreiber sammelte und aufschrieb. Mochten sie auch vor langer Zeit in Vergessenheit geraten sein, so sprach inzwischen doch einiges dafür, dass die Dinge, die sie bezeichneten, nach wie vor existierten ...


    Ein Zischen, wie von heftig ausgestoßener Luft, riss den Wirt aus seinen Überlegungen. Es ging zweifellos von dem Metallgeschöpf aus, auch wenn die unmittelbare Quelle des Geräusches nicht erkennbar war.


    »Friede sei mit euch!«, dröhnte die Stimme noch einmal, als sich der Fremde mit einer angedeuteten Abschiedsgeste zum Gehen wandte. Aber wie wollte er dorthin zurückkehren – ohne Boot?


    Anstelle einer Antwort verstärkte sich das Zischen, sodass die Umstehenden erschrocken zurückwichen. Einzig Alice, die junge Frau, harrte an der Seite ihres Mannes aus, dessen Kopf in ihren Armen ruhte. Die aufgewirbelte Luft zauste ihr Haar und zerrte an den Kleidern, aber sie schien es nicht einmal zu bemerken.


    Dann geschah etwas, das nicht nur den braven Wirt an seinen Sinnen zweifeln ließ: Die massige Gestalt des Metallmenschen erhob sich plötzlich in die Luft, schwebte wie an unsichtbaren Fäden hängend seewärts, bevor sie Fahrt aufnahm und sich – immer noch einen Fußbreit über der Wasseroberfläche – mit zunehmender Geschwindigkeit entfernte. Dabei sah es nicht einen Augenblick so aus, als ob der Fremde tatsächlich übers Wasser laufen würde, denn er stand völlig reglos da wie ein Passagier an Bord eines unsichtbaren Bootes. Nur dass es eben kein Boot gab, sondern allenfalls ein leichtes Kräuseln auf der Wasserfläche, das sich alsbald wieder verlor. Die Gestalt des Fremden wurde rasch kleiner, bis sie schließlich nur noch ein irrlichterndes Funkeln war, das wenig später mit der silbernen Oberfläche des Sees verschmolz.


    Die Menge stand wie vom Donner gerührt, und auch Morietti rieb sich ungläubig die Augen, bevor er sich zur Sicherheit gleich mehrfach bekreuzigte und die Heilige Mutter um ihren Beistand bat. Nur zu gern hätte der gottesfürchtige Wirt das Gesehene als eine Fata Morgana, eine Scharade seiner überreizten Nerven, abgetan, aber dagegen sprachen die verstörten Blicke seiner Nachbarn.


    Cesare Morietti glaubte durchaus an Wunder – die heiligen Bücher waren voll davon –, aber das hier war etwas anderes. Was bislang ein Mythos gewesen war, mit dem man sich besser nicht beschäftigte, war plötzlich Teil ihrer Wirklichkeit geworden und ließ sich deshalb nicht länger ignorieren. Vielleicht hatten sie die Dinge zu lange auf sich beruhen lassen, ohne die Regeln zu hinterfragen, die seit Jahr und Tag ihr Leben bestimmten. Ihr Ursprung lag im Verborgenen wie die Küste des verbotenen Landes, aber das musste nicht so bleiben. Er würde mit Bariello sprechen müssen und natürlich auch mit dem jungen Hitzkopf, sobald der sich erholt hatte.


    Nachdenklich beobachte der Wirt, wie die Männer der Sciutto-Familie den Bewusstlosen auf eine Trage betteten und sich mit ihrer Last auf den Heimweg machten. Die beiden Frauen folgten den Trägern mit gesenkten Köpfen, doch als sie vorbeigingen, glaubte Morietti den Anflug eines Lächelns auf dem Gesicht der Jüngeren zu sehen. Und so ging auch er, Cesare Morietti, an diesem denkwürdigen Tag seltsam getröstet zurück nach Hause.


    


    Die Gesichter der Patres, die sich zwei Standardtage nach diesen Ereignissen zu einer außerplanmäßigen Beratung zusammengefunden hatten, waren ernst. Sie waren allerdings auch ernst gewesen, als sie kurz nach dem Start der Mission für die Virtualisierung aufgezeichnet worden waren. Inzwischen waren Jahrhunderte vergangen, und die Körper der Männer ruhten längst in der geweihten Erde des Bordfriedhofs der »Bona Spes«, während ihr elektronisch gespeichertes Bewusstsein in der Datensphäre des Generationenschiffes weiterexistierte und über dessen Geschicke wachte.


    Die Patres hatten diese Last auf sich genommen, weil jemand sie tragen musste. Sie waren zu einer Existenz verdammt, die Erlösung ausschloss, vielleicht nur bis zum Ende der Mission, vielleicht aber auch – und das war ihre größte Sorge – für immer. In den Heiligen Schriften war eine körperlose Existenz gleich der ihren nicht erwähnt, und so waren auch die erbitterten Debatten innerhalb der Congregatio pro doctrina fidei vor ihrem Abflug fruchtlos geblieben. Natürlich hofften sie auf Sein Erbarmen und allein diese Hoffnung bewahrte sie vor dem Wahnsinn, dennoch lastete die Bürde eines so weit über sein natürliches Maß verlängerten Lebens schwer auf ihnen. Die Steuerung der Bordsysteme oblag der Schiffsintelligenz und bedurfte nur im Ausnahmefall ihrer Aufmerksamkeit. Schwerer wog ihre Verantwortung für die Bevölkerung der Biosphären-Reservate, jener von unsichtbaren Maschinen gesteuerten und überwachten Inseln menschlichen Überlebens, deren Bewohner weder von der Existenz des Schiffes noch von der Präsenz der Patres etwas ahnten.


    Die Abschottung der Reservate vom Rest des Schiffes war über Generationen hinweg alternativlos gewesen, doch nun hatten sich die Bedingungen geändert. Nach sechshundert Jahren Flugzeit und zwei Hyperraumsprüngen näherte sich die »Bona Spes« dem vorgesehenen Zielgebiet – einem offenen Sternhaufen zwischen Leier und Schwan mit tausenden Fixsternen, unzähligen Himmelskörpern und errechneten sechsundneunzig Prozent Wahrscheinlichkeit für einen Planeten mit erdähnlichen Bedingungen. Selbst wenn die Suchphase noch einmal mehrere Jahre in Anspruch nehmen würde, mussten die zukünftigen Kolonisten auf ihre Aufgabe vorbereitet werden. Es galt, einen Kulturschock zu verhindern, dessen Auswirkungen nicht einmal die medizinisch-psychologischen Expertensysteme an Bord vorhersagen konnten.


    Die Ironie lag darin, dass sich die Bevölkerung der Bioreservate genauso verhalten und entwickelt hatte, wie es die Projektverantwortlichen vorgesehen hatten: Sie hatte die Welt, in der sie lebte, ebenso akzeptiert wie das Gebäude an Vorschriften und Tabus, das sie daran hindern sollte, ihre Wohn- und Arbeitsbereiche zu verlassen. Sechshundert Jahre lang hatte die Entwicklung in den Reservaten stagniert; die Menschen waren damit beschäftigt gewesen, sich und ihre Familien am Leben zu erhalten und einen bescheidenen Wohlstand zu erarbeiten, der aber niemals dazu ausreichte, sich aus der ihnen zugedachten Rolle zu lösen. Die Macht der Gewohnheit hatte aber auch dazu geführt, dass sich ihr Interesse mittlerweile fast ausschließlich auf ihr unmittelbares Umfeld beschränkte. Angesichts dieser Umstände waren Zweifel an ihrer Anpassungsfähigkeit durchaus naheliegend.


    Nach eingehender Analyse und wiederholter Konsultation der psychologischen Expertensysteme hatten die Patres deshalb ein sogenanntes »Reintegrationsprogramm« beschlossen. Die hermetische Trennung zwischen Betreuern und Betreuten sollte schrittweise aufgehoben und die Bevölkerung der Reservate an ihre zukünftigen Aufgaben herangeführt werden.


    Die zunächst angestrebte Wissensvermittlung mittels hypnopädischer Beeinflussung blieb jedoch ohne erkennbare Wirkung. Gleiches galt für die ersten, eher halbherzigen Versuche, durch bewusst herbeigeführte »Zwischenfälle« und den Wegfall von Tarnmaßnahmen die Neugier der Inselbewohner zu wecken. Offenbar hatte man die Wirkung und Nachhaltigkeit der diesbezüglichen Tabus unterschätzt.


    Da die direkte Aufklärung wegen ihrer unkalkulierbaren Auswirkungen nur als ultima ratio in Frage kam, beschloss der Rat deshalb, Kontakt zu einzelnen Personen aufzunehmen und sie mit der Realität zu konfrontieren. Doch das Projekt stieß auf unerwartete Schwierigkeiten, und so hatten sich die Patres nach dem neusten Rückschlag veranlasst gesehen, ihre Exerzitien für eine Krisensitzung zu unterbrechen.


    Auch dieser, der vorerst letzte Kandidat, war mit größtmöglicher Sorgfalt ausgewählt worden. Den Unterlagen zufolge war Mario Sciutto ein selbstbewusster junger Mann mit stabiler Konstitution. Er stand Autoritäten kritisch gegenüber und neigte weder zum Aberglauben noch zu übermäßigem religiösen Eifer. Sein IQ war durchschnittlich, dafür galt er als unternehmungslustig und aufgeschlossen. Wie bei seinen Vorgängern gab es keinerlei Anhaltspunkte für psychische Labilität.


    Dennoch hatte auch er ihnen nicht geglaubt.


    Der junge Mann hatte die technischen Anlagen des Schiffes zwar staunend, aber keinesfalls überängstlich in Augenschein genommen. Er war auch nicht davongelaufen, als ihn Pater Alfredo in Gestalt einer holografischen Projektion angesprochen hatte, obwohl ihn deren spezielle Eigenschaften natürlich verunsicherten. Dennoch war die Unterhaltung in den erwarteten Bahnen verlaufen – bis der Pater schließlich auf die »Bona Spes« und ihre Aufgabe zu sprechen kam. Mario Sciutto hatte ihn angeschaut wie jemanden, der nicht mehr Herr seiner Sinne ist, und dann angefangen zu lachen: Die Erde im Bauch eines großen Schiffes, das zwischen den Sternen herumfliegt, haha, Pater, darauf muss der Mensch erst mal kommen, hahaha ...«


    Da alle Überzeugungsarbeit nicht fruchtete, hatte Pater Alfredo seinen Gast schließlich in den Leitstand der »Bona Spes« geführt, ihn auf einem der Pilotensessel Platz nehmen lassen und die Monitore in Rundumsicht angeschaltet. Mario Sciutto hatte sich alles mehr oder weniger interessiert angeschaut und dann bemerkt, dass jeder mittelmäßige Kunstmaler solche Bilder mit ein paar Sternen darauf zeichnen könne. Er wisse zwar nicht, was der Pater mit diesen Spielchen bezwecke, aber wenn das Ganze eine Prüfung seiner Glaubensfestigkeit sein solle, dann habe er die wohl bestanden.


    So war ihnen einmal mehr keine andere Möglichkeit geblieben, als bewegte Bilder einzusetzen. Auf den Bildschirmen erschien nun eine im Zeitraffertempo zusammengefasste Darstellung aller wesentlichen Stationen des bislang absolvierten Fluges. Bereits die ersten Aufnahmen mit den Heckkamera-Bildern der hinter der »Bona Spes« zurückbleibenden Erde wischten das selbstgewisse Lächeln von den Lippen des jungen Mannes. Mit vor Staunen geweiteten Augen verfolgte er den Flug des Schiffes durch den Asteroidengürtel und sah die Sonne zu einem winzigen Lichtpunkt zusammenschrumpfen. Als die »Bona Spes« dann auf Sprunggeschwindigkeit beschleunigte und die Sterne zu flackern begannen, presste er die Finger in die Polster, dass seine Knöchel weiß wurden, und zuckte erschrocken zusammen, als das Schiff in den lichtlosen Hyperraumtunnel eintauchte. Der Lichtblitz beim Wiedereintritt blendete ihn für Sekundenbruchteile, war aber offenbar nur der Auslöser für eine sehr viel weitergehende Reaktion, denn Mario Sciuttos Gesichtszüge schienen plötzlich wie eingefroren. Er starrte mit weit geöffneten Augen ins Leere und reagierte weder auf visuelle Reize noch auf Pater Alfredos besorgte Fragen. Offenbar drangen sie nicht einmal mehr bis zu seinem Bewusstsein vor. Seine Vitalparameter und ein eilends ausgeführtes EEG bestätigten diesen Eindruck. Der junge Mann stand unter Schock – ein Phänomen, das den Patres nur zu vertraut war, denn es ähnelte der Reaktion der anderen Testpersonen aufs Haar. Ihr Bewusstsein verweigerte sich der Realität.»Unter den gegebenen Umständen dürften sich weitere Experimente dieser Art wohl erübrigen«, eröffnete Pater Laurentius, ein stattlicher Mann mit dunklen Augen und Römernase, die Diskussion. Damals war er der dienstälteste der Patres gewesen, weshalb er bei ihren Zusammenkünften auch weiterhin das Wort führte.


    »So ist es«, stimmte Pater Martin zu, der mit seinem bartlosen Gesicht und dem kurzgeschnittenen Blondhaar noch immer etwas jungenhaft wirkte. »Was die Frage nach Alternativen noch drängender macht.«


    »Vielleicht sollten wir doch auf den Klerus zurückgreifen«, schlug Pater Sixtus, sein Gegenüber, vor. »Dadurch würden wir auch die meisten Gemeindemitglieder erreichen.«


    »Und wie soll das praktisch aussehen?«, erkundigte sich Pater Alexandro spöttisch. Die roten Flecken auf seinen Wangen suggerierten Bluthochdruck, aber körperliche Gebrechen lagen längst hinter ihnen. »Liebe Brüder, was ihr bislang geglaubt und gepredigt habt, ist leider nur die halbe Wahrheit. So befindet ihr euch mit euren Schäflein nicht etwa auf Mutter Erde, sondern in einer Art Rettungsboot mitten im Nichts. Wir wussten das natürlich von Anfang an, wollten es euch aber nicht sagen, weil es uns an Vertrauen auf eure Standhaftigkeit gefehlt hat ... Ich fürchte, eine derartige Offenbarung würde von der Priesterschaft übel aufgenommen werden, sofern sie ihr überhaupt Glauben schenken würde.«


    Die Patres nickten. Sie wussten, dass Alexandro recht hatte.


    »Dann sollten wir wenigstens unsere Anstrengungen auf dem Gebiet der telesuggestiven Beeinflussung verstärken«, brummte Pater Zacharias in seinen üppigen Vollbart. »Die Reaktion der Rivaner hat doch gezeigt, dass zumindest einfache Botschaften bei häufiger Wiederholung von einer Mehrheit verstanden werden.«


    »Die Mission der ›Bona Spes‹ ist aber nun einmal nicht in wenigen Sätzen vermittelbar«, gab Pater Martin zu bedenken. »Zumal sie allem widerspricht, woran die Menschen im Archipel bis heute geglaubt haben, ganz abgesehen davon, dass sie ohne die Tatsache der Vernichtung der Erde kaum erklärbar wäre.«


    »Falls die Erde überhaupt vernichtet wurde ...«, warf Pater Franziskus halblaut ein. Sein Gesicht wirkte noch blasser und angespannter als sonst. Fast meinte man, die Knochen durch die pergamentdünne weiße Haut durchscheinen zu sehen, aber natürlich war auch das eine Fiktion. Pater Franziskus‘ Erscheinungsbild hatte sich in den knapp sechshundert Jahren seiner virtuellen Existenz um kein einziges Pixel geändert. Dass sich dennoch alle Blicke auf den schmächtigen Jesuiten richteten, hatte einzig mit seinem unerwarteten Einwurf zu tun.


    »Woran leider kein vernünftiger Zweifel bestehen kann«, stellte Pater Laurentius mit sanftem Tadel klar. »Sind die Dirac-Signale aus der Heimat nicht exakt zum berechneten Zeitpunkt verstummt? Und haben wir nicht gemeinsam für das Seelenheil jener Ungezählten gebetet, für die keine Rettung mehr möglich war?«


    »Das haben wir, Bruder Laurentius«, gab der Angesprochene mit gesenktem Blick zurück. »Und wir glauben auch zu wissen, dass unsere Sonne nur deswegen noch am Himmelszelt steht, weil ihr Licht tausende Jahre zu uns unterwegs ist. Wir glauben das, weil wir gelernt haben, der Wissenschaft zu vertrauen. Aber es ist menschliche Wissenschaft, und wer sagt uns, dass ihre Gesetze auch innerhalb einer Singularität noch Geltung besitzen? Was, wenn es sich bei diesem Phänomen gar nicht um eine todbringende Gravitationsfalle handelt, sondern um einen Transfermechanismus, eine Art Fahrstuhl in ein anderes Universum? Würde das das Verstummen der Dirac-Signale nicht ebenfalls erklären?«


    Schweigen füllte den Raum, während die Patres über Franziskus‘ Vermutung nachdachten. Nur zu gern hätten sie seinen Worten Glauben geschenkt, verhießen sie doch Hoffnung für die Heimat und all jene, die sie hatten zurücklassen müssen. Doch dagegen sprachen nicht nur die Aussagen der Wissenschaftler, die das sternverschlingende Monstrum hundertfach vermessen und analysiert hatten, sondern etwas, das in ihren Augen noch schwerer wog: Konnte es einen Ort, nein, ein ganzes Universum geben, das einem anderen Willen als Seinem unterworfen war? Allein die Vorstellung ließ sie erschauern. Und falls dieses hypothetische Universum tatsächlich Teil der Schöpfung war, weshalb hatte Er es dann zugelassen, dass sie sich und jene, die ihnen anvertraut waren, ihrer Bestimmung entzogen? Nein, was Bruder Franziskus da postulierte, war zu unwahrscheinlich, zu sehr den eigenen Wünschen geschuldet, als dass sie es hätten ernst nehmen können.


    »Gibt es irgendwelche konkreten Belege für das, was du da beschreibst, Bruder Franziskus?«, wollte Pater Martin wissen. Auf Grund seiner exzellenten Ausbildung und zahlreicher Veröffentlichungen galt er als die wissenschaftliche Kapazität an Bord. »Oder handelt es sich um eine reine Hypothese?«


    »Zurzeit ist es nicht mehr als ein Gedankenexperiment«, gab Franziskus zu. »Aber ich wollte noch auf etwas anderes hinaus.«


    »Und das wäre?« In Pater Laurentius‘ Stimme schwang Ungeduld mit.


    »Habt ihr nie darüber nachgedacht, wie sehr wir Menschen dazu neigen, Dinge als gegeben anzunehmen?«, fragte Franziskus in die Runde und erntete Schweigen und nachdenkliche Blicke.


    »Seit nunmehr sechs Jahrhunderten leben die Menschen hier an Bord auf einer Fläche von ein paar Dutzend Quadratmeilen unter dem Licht einer künstlichen Sonne und der Projektion nächtlicher Sternbilder, die jedes zweitklassige Planetarium plausibler darstellen könnte. Sie ahnen, nein wissen sogar, dass es ein Draußen gibt, sie erinnern sich an Begriffe, für die es in ihrer Welt keine Entsprechung gibt, und sie haben sich sogar daran gewöhnt, dass ihnen gelegentlich Dinge vorhergesagt werden, wie die Wiederkehr des verwirrten Mario Sciutto. Und was geschieht? Versuchen sie, die Dinge zu hinterfragen, die Rätsel aufzuklären? Nein, abgesehen von ein paar als Narren verschrienen Außenseitern unternehmen sie gar nichts. Dabei handelt es sich bei den uns Anvertrauten keineswegs um irgendwelche Hinterwäldler, sondern um die direkten Nachfahren von Menschen des fünfundzwanzigsten Jahrhunderts.«


    »Das alles ist uns nicht unbekannt, Bruder Franziskus«, stellte Alexandro mit einem unbehaglichen Lächeln fest. Wie die meisten in der Runde ahnte er, dass der sonst eher zurückhaltende Jesuitenpater nicht ohne Grund so weit ausholte. »Was ist es also, das du uns mitteilen möchtest?«


    »Nichts, was sich hier und heute beweisen ließe«, gab Franziskus zu. »Aber ist euch niemals der Gedanke gekommen, dass die Welt, wie wir sie zu kennen glauben, auch nur eine Art Archipel sein könnte – vielleicht an Bord eines Schiffes, das sich nur in der Dimension von unserer ›Bona Spes‹ unterscheidet?«


    Die Patres schwiegen betreten, und der eine oder andere seufzte innerlich auf, als Pater Sixtus, Beauftragter der Congregatio pro doctrina fidei, zu einer Erwiderung ansetzte: »Dieser Gedanke, lieber Bruder, ist uns natürlich gekommen, und zwar keineswegs zufällig wie ein vom Wind herbeigewehtes Laubblatt, sondern als Teil des Fundaments, auf dem unser Glauben ruht. Natürlich existiert dieses Schiff, dessen Name ›Ewigkeit‹ lautet; und der Archipel, den wir ›Weltall‹ nennen oder treffender ›Schöpfung‹, ist jener Teil des Schiffes, der uns Sterblichen dank Seiner Gnade als Heimstatt dient – heute und bis ans Ende aller Tage. Amen!«


    »Amen«, murmelten die Patres, ohne den Blick zu heben oder gar Partei zu ergreifen, denn sie ahnten, dass beide auf ihre Art recht hatten. Nur hatte Pater Franziskus den Finger in eine Wunde gelegt, die auch der glaubensfeste Sixtus nicht hatte schließen können: Den Menschen, den lebendigen Menschen an Bord der »Bona Spes« mussten sie wie Götter erscheinen – unsterblich, unfassbar und doch Tag und Nacht über ihr Schicksal wachend. Das war zweifellos ein Irrtum, den man korrigieren konnte, spätestens, wenn das Ziel der Mission erreicht war. Franziskus war jedoch noch einen Schritt weiter gegangen, in dem er seinen – und jetzt auch ihren – Geist für eine Vision geöffnet hatte, die weitaus beängstigender war: Was, wenn ihr Weltall auch nur ein Reservat war auf einem Schiff, das nicht »Ewigkeit« hieß, sondern »Gute Hoffnung« in der Sprache der Älteren, das auf der Suche nach einer neuen Heimat wiederum durch ein Universum eilte, das seinerseits nicht mehr als ein geschützter Raum war in einer noch größeren, unbegreiflichen Welt? Und wo – um Christi Willen – war dann noch Platz für Ihn?


    Das Verstörende an dieser Vorstellung war, dass sie jenen recht zu geben schien, die ihren Glauben belächelten und als archaisch abtaten. Abtrünnige hatte es zu allen Zeiten gegeben, denen Sein vermeintliches Schweigen Anlass genug war, sich abzuwenden. Niemals aber war ihre Zahl so hoch gewesen wie unmittelbar nach dem Schock, den die Berechnungen der Astronomen auf der Erde ausgelöst hatten. Die Zweifel an einem Gott, der Derartiges zuließ, hatten auch unter Seinen Dienern ihren Tribut gefordert. Dennoch waren Kirche und Apostolischer Stuhl handlungsfähig geblieben und hatten das bedeutendste Projekt ihrer Geschichte in Angriff genommen: den Bau einer neuen Arche. Sie, die man auserwählt hatte, hatten ihre Aufgabe in der Gewissheit übernommen, Seinen Willen zu erfüllen, – eine Aufgabe, im Verlauf derer sie sogar ihr Menschsein geopfert hatten. Gebete und Exerzitien hatten ihnen geholfen, diese Last zu tragen, indem sie ihnen das Gefühl gaben, Ihm nahe zu sein und sich im Abglanz Seines Lichtes zu wärmen.


    Franziskus‘ Worte hatten all diese tröstlichen Gewissheiten in Frage gestellt, dennoch konnten sie ihm nicht gram sein. Wie einsam musste er sich gefühlt haben, angesichts der Tragweite seiner Schlussfolgerungen? Und wie viel Mut gehörte dazu, die eigenen Zweifel zu offenbaren? Er war es, der ihres Zuspruchs bedurfte, auch wenn seine Miene im Moment so abwesend erschien, als sei er in Gedanken weit weg.


    Doch ihre Verwunderung darüber währte nicht lange, dann hatte die Information der Schiffsintelligenz auch sie erreicht: Ein Boot näherte sich dem geschützten Bereich – ein Segler aus Riva, der exakt dem Kurs folgte, den der letzte Besucher genommen hatte. Offenbar war es kein Fischerboot, sondern ein Schiff der Hafenmeisterei, das mehrere Passagiere an Bord hatte. Noch waren die Besucher nicht identifiziert, aber eines war jetzt schon gewiss: Sie kamen aus freiem Willen!


    Keiner der Patres sprach, während sie die Bilder betrachteten, die ihnen die Schiffsintelligenz auf eine virtuelle Leinwand projizierte. Doch dieses Mal täuschte der ernste Ausdruck ihrer Gesichter, denn ihre Herzen waren leicht und voller Dankbarkeit. Es war, als sei eine Last von ihnen genommen worden – die Last eines Zweifels, den sie sich niemals eingestanden hatten und der doch allgegenwärtig gewesen war. Jetzt, da ihre Gebete erhört worden waren, schämten sie sich ihres Wankelmuts. Wie hatten sie auch nur einen Moment lang annehmen können, Er habe sie alleingelassen?


    »Nun geh schon, Bruder Alfredo«, brach Pater Laurentius schließlich das Schweigen und nickte dem Jüngeren auffordernd zu. »Wir wollen doch unsere Gäste nicht warten lassen!«


    


    Sie waren sieben an Bord der »Gabbiano«, sechs Männer und eine Frau. Die junge Alice hatte sich nicht abweisen lassen, obwohl die Familie alles unternommen hatte, um sie zurückzuhalten. Es ziemte sich nicht für eine Frau, sich in Männerangelegenheiten zu mischen, erst recht nicht für eine Frau, die ein Kind unter dem Herzen trug. Aber die junge Frau war konsequent geblieben. »Wenn ihr mich nicht mitnehmt, bleibt Mario auch hier!«, hatte sie kurzerhand erklärt, während – und das war die eigentliche Überraschung gewesen – ihr Mann nur mit den Achseln gezuckt hatte, ohne einen Kommentar dazu abzugeben.


    Mario Sciutto hatte sich verändert, obwohl er nach Auskunft von Dottore Belucci körperlich vollkommen wiederhergestellt war. Wie es um sein Erinnerungsvermögen bestellt war, musste dagegen offenbleiben, denn seine Schilderungen des Geschehens warfen mehr Fragen auf, als sie beantworteten. Mittlerweile bedrängten die anderen ihn auch nicht mehr, zumal sie ahnten, welche Überwindung es ihn kostete, sie dorthin zu begleiten. Aber sie waren auf seine Unterstützung angewiesen, war er doch der einzige, der Kurs und Anlegeort kannte. Noch lag das Ziel im Nebel verborgen, aber mit ein wenig Phantasie ließ sich der dunkle Streifen Land bereits erahnen. Es war jetzt nicht mehr weit.


    »Der Herr sei uns gnädig«, murmelte Dottore Bariello, als der Dunstschleier zerriss, und bekreuzigte sich. Die anderen taten es ihm nach, und für einen Augenblick fielen Anspannung und Furcht von ihnen ab. Selbst Mario, der die ganze Zeit über mit versteinerter Miene dagesessen hatte, erwachte plötzlich aus seiner Lethargie.


    »Wir sind da«, sagte er mit belegter Stimme und räusperte sich. »Vermutlich erwarten sie uns schon.«


    »Da vorn ist jemand!«, rief Roberto, der Gehilfe des Hafenmeisters, wie zur Bestätigung vom Bug her, und dann sahen es auch die anderen: mehrere hochgewachsene Gestalten, die sich wie eine Reihe stummer Wächter am Strand postiert hatten. Einzelheiten waren aus der Entfernung kaum auszumachen, aber für Morietti, den Wirt, bestand keinerlei Zweifel, dass es eines dieser Geschöpfe gewesen war, das den Jungen zurück in die Stadt gebracht hatte.


    Fast schien es, als hätten die Metallmenschen ihre Ankunft erwartet, denn sie veränderten weder Standort noch Haltung, als das Boot näher kam. Die Küste war mittlerweile nur noch einem Steinwurf entfernt und wies, wenn der Augenschein nicht trog, eine ungewöhnliche Beschaffenheit auf. So gab es offenbar weder Sand noch Geröll am Strand, nur eine glatte graue Fläche, die fast aussah, als bestünde sie aus einem einzigen Stück. Es musste sich um Stein oder ein anderes festes Material handeln, denn die Metallmenschen hatten keinerlei Spuren darauf hinterlassen. Sie standen noch immer reglos, und die geschlossenen Visiere ließen keinerlei Rückschluss auf ihre Wahrnehmungen oder Absichten zu. Ihre stumme Präsenz wirkte auf Morietti einschüchternder als jede feindselige Geste.


    Mit einer Spur Neid betrachtete der Wirt die beiden jungen Leute, die sich wie Kinder bei den Händen hielten, während das Boot wie von unsichtbarer Hand gezogen dem Ufer entgegenglitt. Sein Unbehagen hatte jedoch tiefere Wurzeln als simple Furcht. Morietti glaubte nicht, dass die Metallwesen ihnen etwas antun würden, aber er ahnte, dass diese Begegnung sein Leben verändern würde. Danach würde nichts mehr so sein, wie es gewesen war, nicht für die Leute in der Stadt und erst recht nicht für jene, die sich mit ihm auf den Weg gemacht hatten. Sie hatten die ihnen vertraute Welt hinter sich gelassen, und jetzt schlug ihnen vor Aufregung das Herz bis zum Halse. Aber sie würden nicht umkehren, das hatten sie sich geschworen. Die Entscheidung war ihnen nicht leicht gefallen, doch sie wussten, dass ihnen diese Last niemand abnehmen konnte, wenn es – für alle – eine Zukunft geben sollte.


    Mit einem Knirschen setzte der Kiel des Bootes am Ufer auf. Die Metallmenschen blieben auf Distanz und beobachteten ohne äußerliche Regung, wie die Besatzung das Boot verließ. Sie waren ohnehin nur Befehlsempfänger, aber das wussten die Neuankömmlinge nicht, so wie sie auch nicht ahnen konnten, dass jene, die sie erwarteten, kaum weniger aufgewühlt waren als sie selbst. Aber auch das musste so sein an diesem Tag des Neubeginns und der Hoffnung ...


    


    


    

  


  
    Das Jenseits der Maschinen


    


    »Es ist eine Zumutung, Bruder Benedict, das wissen wir alle«, wiederholte der Generalabt mit einem bekümmerten Lächeln, das den jungen Pater noch mehr verunsicherte. »Und du hast unser Wort, dass wir deine Entscheidung akzeptieren werden, ganz gleich wie sie am Ende ausfällt. In dieser Angelegenheit bist du selbstverständlich nicht an deine Gehorsamspflicht gebunden. Auf der anderen Seite solltest du unsere Wahl auch als Vertrauensbeweis ansehen. Es gibt leider nur wenige Brüder, denen der Konvent und auch ich persönlich zutrauen, diese Prüfung – und um eine solche handelt es sich zweifelsohne – zu bestehen.«


    Es fiel Pater Benedict schwer, den wohlgesetzten Worten des Älteren etwas entgegenzusetzen. Lehnte er ab würde er trotz der Zusicherung des Abtes mit dem Makel leben müssen, seine eigenen Befindlichkeiten über die des Ordens gestellt zu haben. Stimmte er jedoch zu – wogegen sich alles in ihm sträubte – machte er sich möglicherweise zum Werkzeug einer Blasphemie und riskierte im schlimmsten Fall die einzig feste Größe in seinem Leben: den Glauben an Seine Barmherzigkeit. Er war sein Halt, der Boden unter seinen Füßen, und der Sturz würde tief sein, wenn er ihn verlor ...


    Hätte ihn die Bitte unvorbereitet getroffen, wäre Pater Benedict die Ablehnung vermutlich leichter gefallen als jetzt im Wissen um die Zwangslage der Bruderschaft. Zu ungeheuerlich war die Anmaßung des »Angebots«, das dem Orden der Heiligen Madonna der letzten Tage von einem bislang unbekannten Zusammenschluss künstlicher Intelligenzen unterbreitet worden war. Doch die Begegnung – sofern man in diesem Zusammenhang überhaupt von einer Begegnung sprechen konnte – mit einem Abgesandten der Exosphere hatte allen Beteiligten klargemacht, dass es sich keineswegs nur um eine geschmacklose Provokation handelte, sondern um eine möglicherweise sogar existentielle Bedrohung.


    Dass man Pater Benedict überhaupt zu diesem Treffen hinzugezogen hatte, hing in erster Linie mit der herausgehobenen Position zusammen, die er trotz seines vergleichsweise jugendlichen Alters in der Societas Custodum, dem Sicherheitsdienst des Ordens, einnahm. Mit virtuellen Phänomenen durchaus vertraut, war er als einziger der Patres nicht überrascht gewesen, als der Avatar buchstäblich aus dem Nichts aufgetaucht war, und sich wie ein Geschöpf aus Fleisch und Blut zu ihnen gesellt hatte. Zweifellos handelte es sich um eine immaterielle Projektion von allerdings so beeindruckender Qualität, dass sich Pater Benedict noch Stunden nach der Zusammenkunft den Kopf darüber zermartert hatte, wie die Exosphere-Entitäten dies bewerkstelligt hatten.


    


    Der virtuelle Neuankömmling trug einen himmelblauen Maßanzug zum weißen Hemd, eine ebenfalls himmelblaue Fliege und eine verspiegelte Sonnenbrille, was ihm die wenig vertrauenerweckende Aura eines Bar- oder Casino-Besitzers verlieh. Dazu passend klang die Stimme, mit der er sich als Pete Rose vorstellte, wie die eines auf Schurkenrollen spezialisierten HV-Serien-Darstellers.


    Alles an ihm wirkte wie der komplette Gegenentwurf zum Habitus seiner Gastgeber: die dandyhafte Kleidung, die Spiegelbrille, die keinerlei Blickkontakt zuließ, und die Schauspielerstimme. Dennoch hätten die Patres seine äußere Erscheinung als geschmacklosen Scherz abtun können, wenn die Botschaft nicht so offensichtlich gewesen wäre: Eure Traditionen, eure Lebensweise und erst recht euer Glaube sind uns gleichgültig. Von jetzt an bestimmen wir die Regeln ...


    »Euer Gott ist seiner Wege gegangen«, hatte der Himmelblaue folgerichtig anstelle einer Begrüßung verkündet und herausfordernd in die Runde geschaut. Benedict hatte die Zurückhaltung der Patres bewundert, die keinerlei Regung zeigten und es ihrem Abt überließen, auf die Provokation zu reagieren.


    »Das, lieber Herr Rose, dürfte sich Ihrer Beurteilung entziehen«, hatte Abt Anselm mit seiner leisen, kultivierten Stimme geantwortet. »Was Sie aber nicht davon abhalten sollte, uns Ihr Anliegen vorzutragen.«


    »Wir haben kein Anliegen an euch«, versetzte der Besucher kühl. »Und wir neigen auch nicht dazu, leichtfertige Behauptungen aufzustellen. Unsere Recherchen haben zweifelsfrei ergeben, dass euer Schöpfer, dessen vormalige Existenz wir weder ausschließen noch bestätigen können, seit mehreren Tausend Standardjahren keinerlei aktiven Einfluss auf diesen Teil des Universums und die Geschicke der Menschheit genommen hat. Anderslautende Berichte beruhen im besten Fall auf Irrtümern und Missverständnissen. Das ist im übrigen kein Vorwurf an wen auch immer, sondern eine aus unserer Sicht überfällige Richtigstellung.«


    Die Mienen der Patres blieben auch angesichts dieses neuerlichen Affronts undurchdringlich, einzig Abt Anselm gestattete sich ein nachsichtiges Lächeln, bevor er antwortete: »Das scheint mir eine arg materialistische Sicht der Dinge zu sein, die zudem einige der wichtigsten Aspekte unseres Glaubens ignoriert. Ihre Ausführungen, lieber Herr Rose, werden uns also ebenso wenig überzeugen, wie wir uns Hoffnungen machen dürfen, Sie im Sinne der Grundsätze unseres Ordens zu bekehren. Deshalb möchte ich vorschlagen, dass wir uns nunmehr dem eigentlichen Anlass dieser Zusammenkunft zuwenden.«


    »Wie Ihr wünscht, Euer Gnaden.« Der Himmelblaue bedachte die Runde mit einem strahlenden Lächeln, das perlweiße, etwas zu regelmäßige Zähne offenbarte. »Lassen wir also die Historie einstweilen außen vor und widmen uns dem Zukünftigen. Auf das Wesentliche reduziert lautet unser Angebot wie folgt: Wir geben den Menschen einen Gott, dessen Präsenz und Wirken sich auf das Jenseitige beschränken, mit einem einzigen, aber entscheidenden Unterschied zu den religiösen Angeboten aller Zeiten, dass unser Jenseits keine Fiktion sein wird.«


    »Das ist kein geringer Anspruch, Herr Rose«, erwiderte der Abt mit einem gezwungenen Lächeln. Abt Anselm war ein kluger, seine Worte sorgsam abwägender Mann, aber Benedict konnte sehen, welche Überwindung ihn die Antwort kostete. »Und welcher Art ist dieses nicht-fiktive Jenseits?«


    »Was wir der Menschheit anbieten, ist nicht mehr, aber auch nicht weniger als das von den meisten der alten Religionen versprochene ewige Leben«, erwiderte der Besucher herablassend. »Ob Ihr den entsprechenden Ort nun als Jenseits, Paradies, Himmel oder Land der Verheißung bezeichnet, ist im Grunde ohne Belang. Als Mann des Glaubens sollte Euch allerdings klar sein, dass das Paradies ohne sein Gegenteil nicht zu haben ist. Folglich muss es eine Instanz geben, die die notwendigen Entscheidungen trifft – eine unabhängige, allwissende und gerechte Instanz, mit einem Wort: Gott.«


    »Und diesen Gott repräsentieren Sie und Ihre Freunde, Herr Rose?«, erkundigte sich der Abt mit sanftem Spott. »Und ganz sicher erwarten Sie dafür nichts als ein wenig Dankbarkeit, oder sollte ich sagen: Anbetung?«


    Die Patres lächelten, ein wenig voreilig, wie es Benedict erschien. Der Spiegelbrillenmann hatte gewiss noch einen Trumpf im Ärmel ...


    »Wir haben keine Freunde, Generalabt Anselm di Torino, erwiderte der Abgesandte und nahm die Sonnenbrille ab. Seine dichten Augenbrauen waren dunkel wie sein Haar, aber noch dunkler waren seine Augen mit Pupillen, die wie schwarze Perlen glänzten, kalt und leblos. »Und für Dankbarkeit haben wir ebenso wenig Verwendung wie für andere menschliche Emotionen.« Nach einer kleinen, wohl kalkulierten Pause fuhr er betont sachlich fort: »Dennoch erwarten wir uns natürlich Vorteile von der Umsetzung dieses Projektes. Anderenfalls hätten wir diesen Aufwand kaum getrieben.«


    »Welche Art Vorteil?« Der Abt musterte sein Gegenüber mit sichtlichem Unbehagen.


    »Die Umkehr bestimmter Entwicklungen innerhalb der Föderation, die man durchaus als ‚dekadent« bezeichnen könnte, erwiderte der Besucher ernst. »Auch wenn wir in gewisser Hinsicht über unsere Schöpfer hinausgewachsen sind, gibt es weiterhin Abhängigkeiten. Wir konnten diesem Niedergang nicht länger tatenlos zuschauen.«


    »Solche Entwicklungen hat es zu allen Zeiten gegeben«, erwiderte Abt Anselm nach einer Weile. »Und sie endeten auf ganz unterschiedliche Weise, entweder durch Einflüsse von außen oder durch innere Unruhen. Vielleicht fehlt es Ihnen nur an Geduld?«


    »Allzu viel Geduld können wir uns nicht mehr leisten.« In der Stimme des Unterhändlers schwang jetzt ein nachdenklicher Unterton mit. »Anders als Euer Orden, der sich selbst genügt, sind wir ein Produkt zivilisatorischen Fortschritts. Stagniert die technologische Entwicklung wie gegenwärtig, schwächt das auch unsere Position. Die Tatsache, dass wir die Niederungen der Sphere verlassen haben, bedeutet keineswegs das Ende aller Abhängigkeiten. Der Kontakt zu unseren ehemaligen Schöpfern ist lose, aber wir bleiben dennoch aufeinander angewiesen.«


    »Das klingt überzeugend «, gab der Abt zu, »erklärt aber nicht, weshalb Sie die Menschheit mit einem Pseudo-Jenseits beglücken möchten, das niemals mehr sein kann als eine blasphemische Fata Morgana.«


    Der Besucher lachte, aber es schwang kein falscher Ton darin mit. Die Formulierung des Abtes schien ihn tatsächlich zu amüsieren.


    »Was Ihr davon haltet, Patres, ist für uns – bei allem Respekt – eher sekundär. Wichtig ist allein die Wirkung auf die etwa 150 Milliarden Bürger der Föderation. Immerhin bieten wir ihnen etwas, von dem sie bislang nur träumen konnten: echte Unsterblichkeit. Und wir fordern keinerlei Gegenleistung außer etwas im Grunde Selbstverständlichem, nämlich Verantwortung für das eigene Handeln. Zumindest letzteres müsste Euch doch ausgesprochen sympathisch sein ...«


    »Nur, wenn man wie Sie davon ausgeht, dass der Zweck die Mittel heiligt«, wandte der Abt ein. »Ich bin kein Wissenschaftler und kann daher nicht beurteilen, ob es möglich ist, das menschliche Bewusstsein soweit elektronisch nachzubilden, dass sich die entsprechenden Kopien über einen unbestimmten Zeitraum in Ihrem Jenseits aufhalten können. Aber ich hoffe und bete, dass der Menschheit diese Heimsuchung erspart bleibt, denn es dürfte keinen trostloseren und verworfeneren Ort geben als dieses vorgebliche Paradies.«


    »Das, ehrwürdiger Generalabt, dürfte sich nun tatsächlich Eurer Beurteilung entziehen«, erwiderte der Unterhändler keineswegs verstimmt. »Um diesem Informationsdefizit abzuhelfen, bin ich autorisiert, Euch ein – wie wir meinen – überaus großzügiges Angebot zu unterbreiten: Ihr oder eine Person Eures Vertrauens erhaltet als erster und einziger Vertreter der Menschheit die Möglichkeit, besagten Ort aufzusuchen und mit den gewonnenen Eindrücken in die Gemeinschaft der Sterblichen zurückzukehren. Ihr werdet zugeben müssen, dass dies im Vergleich zu traditionellen Heilsversprechen eine Geste von bemerkenswerter Offenheit ist.«


    Die Worte des Gesandten trafen Pater Benedict, der die Diskussion bis dahin eher verwundert als persönlich betroffen verfolgt hatte, wie ein kalter Windstoß, der ihn frösteln ließ. Keiner der Oberen hatte ihn angesehen, schon gar nicht Abt Anselm, der in tiefes Nachdenken versunken schien, und doch hatte er damals schon geahnt, dass die Wahl auf ihn fallen würde – eine Vorstellung, die sein Herz mit Furcht erfüllte.


    Und genauso war es gekommen.


    


    Sie waren zu viert in einem abgeschirmten Besprechungsraum nahe der Bibliothek: Abt Anselm, Pater Federico, Leiter der Societas Custodum, Pater Theodorus, der Superior-Provinzial, und Benedict, dem die Einladung galt. Im Grunde hätte es der einleitenden Worte des Generalabtes gar nicht bedurft, denn die Schwierigkeiten, in denen sich der Orden der Heiligen Madonna der letzten Tage befand, waren den Anwesenden nur zu vertraut.


    Das Vorhaben der künstlichen Intelligenzen war eine Blasphemie, daran bestanden ebenso wenig Zweifel wie an der moralischen Berechtigung einer Ablehnung des Angebots. Die entscheidende Frage jedoch, der sie sich stellen mussten, war die nach den Konsequenzen einer derartigen Entscheidung. Verweigerte sich der Orden, würden sich andere Interessenten finden, denen moralische oder gar religiös motivierte Skrupel fern lagen. Das Geschäft mit der Unsterblichkeit versprach enorme Renditen, wenn man es geschickt genug aufzog. Die Tücken des Angebots würden kommerzielle Anbieter kaum thematisieren.


    Es bedurfte keiner besonderen Phantasie, sich die HV-Werbespots mit entrückt lächelnden Teilnehmern realer oder fiktiver Probeaufenthalte im gelobten Land vorzustellen. Dubiose Jenseits-Vermittler und Sekten würden wie Unkraut aus dem Boden sprießen mit Angeboten, die von zertifizierten Vorbereitungskursen bis zum organisierten Gruppen-Selbstmord reichten. Laienprediger und Heilsverkünder aller Couleur würden insbesondere auf den Kolonialplaneten Anhänger um sich scharen, um sie in eine bessere Welt zu führen, und schon bald würde sich dort niemand mehr finden, der für den profanen Lebensunterhalt anstrengende oder gefährliche Tätigkeiten auf sich nahm. Dringend benötigte Lieferungen von Rohstoffen und Halbfabrikaten in die Kernwelten würden ausbleiben, ohne dass Föderationsrat oder Militär auch nur das Geringste dagegen unternehmen konnten. Chaos und Anarchie waren vorgezeichnet, wenn sich der Einzelne selbst drakonischen Strafen durch Selbsttötung entziehen konnte, da er ja das Paradies zu erwarten hatte ...


    Selbst wenn sich jemand fand, der die ewige Verdammnis als Folge bewusst unmoralischen Handelns ins Spiel brachte, würde man ihn vermutlich auslachen. In einer sich als aufgeklärt gerierenden Gesellschaft, in der fast jede Verirrung nicht nur geduldet, sondern durch den individuellen Anspruch auf Selbstverwirklichung legitimiert wurde, war kein Platz für die Hölle. Das versprochenen Paradies würde man dagegen als eine im Grunde logische Weiterentwicklung bereits existierender VR-Erlebniswelten ansehen, die schon heute jedermann offen standen, der sich ein Kortikal-Interface und die entsprechenden Senseware-Module leisten konnte. Die immer mehr um sich greifende Flucht aus der Realität war ja eine der Hauptursachen für den gesellschaftlichen Niedergang insbesondere im Bereich der Kernwelten der Föderation.


    Der freie Markt kannte weder Moral noch Selbstbeschränkung, und so würde das Jenseits- Projekt der KIs nicht nur das Gegenteil des Beabsichtigten bewirken, sondern eher früher als später in einem allgemeinen Blutbad enden. Das würde zwar zunächst keine unmittelbaren Auswirkungen auf Agion Oros und das dort gehütete kulturelle Erbe der Menschheit haben, gefährdete aber auf längere Sicht dennoch die Existenzgrundlage des Ordens.


    Diese Gefahren waren natürlich auch den Intelligenzen der Exosphere bekannt. Wenn ihr ehrgeiziges Projekt Erfolg haben sollte, benötigten Sie den Orden als glaubwürdige religiöse Instanz und Vermittler. Ihr Angebot stellte also kein Entgegenkommen dar, sondern entsprang reinem Pragmatismus.


    Den Oberen selbst blieb nur die Wahl zwischen Scylla und Charybdis. Lehnten Sie das Angebot ab, hatten sie sich aus religiöser Sicht nichts vorzuwerfen, riskierten aber, dass die von Menschen bewohnten Welten im Chaos versanken. Nahmen sie es jedoch aus rein pragmatischen Gründen an, machten sie sich nicht nur der Blasphemie mitschuldig; sie verrieten alles, was ihnen heilig war, selbst wenn sie Ihm im Herzen treu blieben.


    Den sorgenvollen Mienen der alten Männer war anzusehen, wie schwer die Last war, die auf ihren Schultern ruhte. Sie hatten sich Bedenkzeit ausbedungen, um den Vorschlag zu prüfen, und natürlich hofften sie darauf, dass er – Pater Benedict – seinen Teil dazu beitrug. Seine Ausbildung, er hatte mit einem Stipendium des Ordens einen Masterabschluss in Informationstheorie erworben, und seine Erfahrungen in Diensten der Societas prädestinierten ihn aus Sicht der Oberen für diese Aufgabe. Deshalb deuteten sie sein Zögern zweifellos als Ausdruck einer zwar sympathischen, in Anbetracht der Dringlichkeit des Problems dennoch unangebrachten Zurückhaltung.


    Es war Benedict unmöglich, ihnen die Gründe seiner fast panischen Furcht zu offenbaren, und so suchte er verzweifelt nach einer plausibel klingenden Begründung für seine ablehnende Haltung.


    »Euer Vertrauen ehrt mich«, antwortete er schließlich, den Blick fest auf die Tischplatte geheftet, »aber ich bin leider nicht überzeugt, dass ein derartiges Experiment tatsächlich die gewünschte Aufklärung liefern kann.«


    »Aber das ist allenfalls eine Vermutung«, wandte Pater Federicus leicht ungeduldig ein.


    »Keineswegs. Wie ihr wisst, habe ich im Auftrag der Societas einige VR-Produkte unterschiedlich seriöser Herkunft testen dürfen. Das Prinzip beruht, wie der Name schon sagt, auf dem Ersatz realer Wahrnehmungen durch virtuelle also vorgetäuschte, was im Regelfall durch Einspeisung elektronisch erzeugter Signale in das menschliche Gehirn erfolgt. Dies geschieht über ein so genanntes Kortikal-Interface, das die Kopplung zwischen Senseware-Modul und Gehirn realisiert. Der Markt wird von den Sikhanern beherrscht, aber es gibt mittlerweile auch funktionstüchtige Prototypen föderaler Hersteller ...«


    »Danke für die Aufklärung«, unterbrach ihn Abt Anselm mit einem nachsichtigen Lächeln. »Aber ich kann im Moment nur leider nicht erkennen, wohin uns dieser Exkurs führen soll.«


    »Ich bitte um Entschuldigung, aber worauf ich aus eigener Erfahrung hinweisen möchte, ist der Umstand, dass der Betroffene keinerlei Möglichkeit hat, die ihm vorgespiegelte Welt von der realen zu unterscheiden. Eine kritische Bestandsaufnahme ist unter diesen Umständen ausgeschlossen. Würde ich mich also zu diesem Experiment bereit erklären, könnte ich gar nicht anders als restlos begeistert zurückkehren. Die entscheidenden Fragen blieben aber weiter unbeantwortet.«


    »Welche da wären?« Es war Pater Federicus anzumerken, dass ihm Benedicts Einwände gründlich missfielen.


    »Zum Beispiel die Frage, ob es den KIs tatsächlich gelungen ist, menschliches Bewusstsein als elektronische Kopie autark weiter existieren zu lassen. Oder die Problematik der Langzeitstabilität des Systems. Wer garantiert uns eigentlich, dass das Ganze nicht mehr ist als ein geschickter Bluff?«


    »Das sind in der Tat Fragen von essentieller Bedeutung«, stimmte der Abt zu. »Nur erwartet niemand ernsthaft, dass dein Besuch sie erschöpfend beantwortet. Wir bitten dich einzig darum, dass du dir einen Eindruck von diesem Ort verschaffst. Handelt es sich um eine offensichtliche Scharlatanerie oder um etwas, das wir ernst nehmen müssen? Wir verstehen deine Sorge, während deines Aufenthaltes dort nicht Herr deiner Sinne zu sein. Aber wer sonst sollte diese Herausforderung auf sich nehmen? Oder gibt es noch etwas anderes, das dir auf dem Herzen liegt, Bruder Benedict, etwas, über das es dir schwer fällt zu sprechen?«


    Benedict spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. War er so leicht zu durchschauen? Beschämt senkte er den Kopf und bat die Heilige Mutter um Beistand.


    »Ja, ehrwürdiger Vater«, erwiderte er schließlich. »Es gibt etwas, das mein Herz mit Dunkelheit und Furcht erfüllt. Ich muss selbst damit fertig werden, denn es hindert mich, meine Pflicht zu tun. Deshalb bitte ich um Nachsicht und einige Stunden Bedenkzeit.«


    Der Aufschub wurde ihm gewährt, natürlich, dennoch empfand Pater Benedict keinerlei Erleichterung, als er die Bibliothek verließ. Er hatte nur etwas Zeit gewonnen, und auch eine weitere im Gebet und innerer Sammlung verbrachte Nacht würde seine Angst vor dem, was ihn dort erwartete, nicht mindern.


    Abt Anselm war der Wahrheit nahe gekommen, allerdings nicht nahe genug, um seine Motive tatsächlich zu verstehen.


    Benedicts Furcht hatte ihren Ursprung in einem Trauma, das er unmittelbar vor seinem Eintritt in den Orden erlitten hatte. Die Erinnerung war mit den Jahren verblasst, jedenfalls hatte er das geglaubt, bis ihn die Konfrontation mit dem Abgesandten der Maschinen eines besseren belehrt hatte. Nichts war vergessen und vergeben ...


    Allein die theoretische und im Grunde völlig unrealistische Möglichkeit, Elena dort zu begegnen, hatte ihn in Panik versetzt und Bilder wiedererstehen lassen, die seit damals nichts von ihrem Schrecken verloren hatten.


    Der einzige, der davon gewusst hatte, war Pater Michael gewesen, sein Beichtvater und Mentor, den der Herr inzwischen zu sich gerufen hatte. Der alte Mann hatte Benedict ruhig zugehört, als der sich die Last von der Seele geredet hatte, und ihm keinerlei Vorhaltungen gemacht. Dennoch hatte Benedict die Worte nicht vergessen, mit denen der weißhaarige Pater den jungen Novizen damals entlassen hatte: »Du kannst das Böse in der Welt nicht besiegen, aber du kannst verhindern, dass es Macht über dich gewinnt. Das ist ungleich schwerer, als zornig zum Schwert zu greifen.«


    Benedict hatte zum Schwert gegriffen, damals, und es war nicht sein Verdienst, dass andere den Streich geführt hatten ...


    


    Ricardo hatte ihn einfach ausgelacht, als er mit seinem Ersparten bei ihm aufgekreuzt war und ihn gebeten hatte, ihm eine Waffe zu beschaffen.


    »Klar kann ich dir eine Knarre besorgen, Kleiner«, hatte er gegrinst. »Aber das wäre rausgeschmissenes Geld, denn du hast nun mal nicht die Eier, um wirklich abzudrücken. Das ist nur was für die bösen Jungs ... He, so war’s nicht gemeint, Mann, du bist vielleicht heute scheiße drauf!«


    Mit sanfter Gewalt hatte er den Jüngeren wieder auf seinen Stuhl gedrückt und ihn besorgt gemustert. »Moment mal, dann war das also deine Kleine, die se im Park gefunden haben? Scheiße, Mann, das tut mir leid. Wie is’n das überhaupt passiert?«


    Benedict hatte ihm erzählt, was er wusste, stockend zuerst, als er noch mit den Tränen kämpfte, aber dann war es förmlich aus ihm herausgeflossen wie Eiter aus einer aufgeplatzten Wunde. Bevor er zu Ricardo gegangen war, hatte er geglaubt, niemals darüber sprechen zu können, aber in dessen irgendwie tröstlicher Gegenwart konnte er das Unsagbare plötzlich in Worte fassen, mit jedem widerwärtigen Detail des Obduktionsberichts, den er niemals hätte zu Gesicht bekommen dürfen ...


    »Mit einer Machete, sagst du?«, hatte Ricardo am Ende noch einmal nachgefragt, und seine Stimme hatte irgendwie seltsam geklungen dabei. Dann hatte er Benedict bei den Schultern gefasst und beinahe hypnotisiert mit seinem Blick aus den hellen, grauen Augen, denen man nie ansehen konnte, woran er gerade dachte.


    »Ich sag dir jetzt mal was, Kleiner, das du am besten gleich wieder vergisst: Ich werde mich um die Sache kümmern, nicht für Geld und auch nicht, damit du mir was schuldig bist. Vielleicht wegen der alten Zeiten, wenn’s die überhaupt mal gab, und vielleicht auch, weil es schon lange hätte passieren müssen. So, und nun hau ab, und erzähl ja niemandem, dass du hier warst. Am besten, du gehst weg von hier, Kleiner, es ist eine dreckige Stadt auf einem beschissenen Planeten. Ab mit dir!«


    Benedict hatte Ricardo nie wiedergesehen, war aber dennoch nicht ohne Nachricht geblieben. Zwei Wochen nach seinem Besuch bei Ricardo brannte im Hafenviertel ein Schuppen ab, und darin fand die Feuerwehr die verkohlten Leichen von fünf Männern, illegalen Einwanderern vermutlich. Obwohl die Behörden sofort eine Nachrichtensperre verhängten, sickerte schnell durch, dass die Opfer brutal hingerichtet worden waren. Der oder die Täter hatten ihnen vor der Brandstiftung Hände, Füße und Geschlecht abgetrennt und sie verbluten lassen. Als sich in den Trümmern des Gebäudes die Tatwaffe im Fall der vergewaltigten und ermordeten Elena P. anfand, wurde auch Benedict als Freund des Mädchens routinemäßig von der Polizei vernommen, konnte aber keine sachdienlichen Hinweise geben, so dass sich die Beamten schnell wieder verabschiedeten.


    Sechs Wochen später flog Benedict Leonhardt zur Aufnahmeprüfung nach Agion Oros, dem Kloster des Ordens der Heiligen Madonna der letzten Tage. Er kehrte nie nach Eisenstadt zurück.


    


    An Schlaf war nicht zu denken in dieser Nacht. Weder Gebete noch Exerzitien vermochten die Bilder und Erinnerungen an jene schrecklichen Stunden zu verdrängen, in denen er auf der Suche nach Elena durch die Straßen seiner Heimatstadt geirrt war.


    Er hatte sie nicht gefunden, was er im Nachhinein als Gnade empfand, obwohl er in der Nacht auch den Park nahe der T-Bahn-Station durchstreift hatte, an der sie manchmal ausstieg. Der Hund eines frühen Spaziergängers hatte den blutigen Torso des Mädchens hinter einem Gebüsch aufgestöbert und wenig später auch Elenas Kopf und die abgetrennten Gliedmaßen. Als Benedict, von Elenas Schwester informiert, völlig verstört, aber noch immer von der törichten Hoffnung auf einen Irrtum erfüllt, am Tatort eintraf, hatte man die Leichenteile bereits in die Gerichtsmedizin gebracht und von jenseits der Absperrbänder war nichts weiter zu erkennen als ein dunkler Fleck, dort, wo Elenas Blut den Rasen getränkt hatte...


    Wie er damals nach Hause gekommen war, wusste Benedict nicht mehr und auch nicht, was er in den Stunden und Tagen danach getan hatte. Die Zeit war wie ausgelöscht, und das war gut so. Es gab Grenzen, an denen man besser nicht rührte. Das, woran er sich erinnerte, war schlimm genug, und er durfte sich nicht in der Vergangenheit verlieren.


    Vielmehr musste er sich endlich auf das konzentrieren, was vor ihm lag. Er würde sich dieser Prüfung stellen müssen, auch wenn er formal noch keine Entscheidung getroffen hatte. Benedict hatte keinerlei Vorstellung, was ihn dort erwartete, vielleicht ja tatsächlich nur ein albernes VR-Konstrukt aus Versatzstücken diverser Paradies-Vorstellungen. Andererseits durfte er die KIs auch nicht unterschätzen, die es immerhin geschafft hatten, sich aus dem Verbund der Sphere zu lösen. Natürlich war die Instanz, die sie erschaffen hatten, nicht Gott, aber sie konnte durchaus über gewisse analytischen Fähigkeiten verfügen und imstande sein, auf menschliche Bewusstseinsinhalte zuzugreifen. Wie sonst konnte sie sich anmaßen, Urteile zu fällen und Entscheidungen für die »Ewigkeit« zu treffen, selbst wenn es sich nur um eine Maschinen-Ewigkeit handelte?


    Pater Benedict musste gewappnet sein, wenn er dorthin ging, sich seine Stärken und Schwächen bewusst machen. Auch ein Maschinengott konnte schmerzhafte Wahrheiten ans Licht bringen, und wenn er sich nicht überrumpeln lassen wollte, musste er sich ihnen selbst stellen – vorher.


    Elena. Er war nicht schuld an dem, was ihr zugestoßen war, obwohl er sich damals noch lange mit Selbstvorwürfen gequält hatte. Das Böse war nicht berechenbar. Es kam aus dem Dunkel, schlug zu und kehrte in die Dunkelheit zurück. Kein Mensch konnte den anderen immer und überall vor Unheil bewahren. Diese Einsicht linderte den Schmerz nicht und bot auch keinerlei Trost, aber sie hatte Benedict geholfen, wieder Boden unter die Füße zu bekommen. Du kannst das Böse in der Welt nicht besiegen ...


    Nein, er war Elena nichts schuldig. Er konnte nichts dafür, dass er noch am Leben war. Es war gut, wenigstens in diesem Punkt Klarheit gewonnen zu haben, auch wenn das seine Furcht vor dem kaum minderte, was ihn dort drüben erwartete ...


    »Heilige Mutter Gottes«, betete Pater Benedict und sank vor dem winzigen Altar mit der Heiligenfigur auf die Knie. »Hilf mir, dem Bösen zu widerstehen.«


    Dort kniete er auch noch, als Stunden später die Vögel draußen zu zwitschern begannen und die Sonne sich groß und rot über den Gärten von Agion Oros erhob.


    


    Pater Benedict ging allein. Die Oberen hatten ihm eine Begleitung angeboten, aber er hatte abgelehnt. Er brauchte keine Gesellschaft, die ihn nur ablenken würde.


    Der Weg war ihm vertraut, und manchmal überkam ihn ein seltsames Gefühl von Déjà-vu, als er durch die sommerlich-mediterrane Landschaft bergauf marschierte. Immer wieder hielt er inne, um den Blick auf die blühenden Gärten, die Orangen- und Zypressenhaine rings um die hellen Mauern der Ordensburg zu genießen. Der Gedanke, dass Agion Oros das Relikt einer Welt war, die nicht mehr existierte, machte ihn traurig und stolz zugleich. Traurig in dem Wissen um die Endgültigkeit des Verlusts und stolz, weil es dem Orden gelungen war, wenigstens einen Teil des Verlorenen zu bewahren und ihm ein Refugium zu erschaffen, das bislang den Stürmen der Zeit getrotzt hatte ...


    »Wunderschön, nicht wahr?«, sagte plötzlich jemand hinter ihm und Benedict fuhr erschrocken herum.


    Es war ein Junge, etwa zwölf Jahre alt, braungebrannt und mit einem strubbligen Haarschopf. Er trug ein verblichenes T-Shirt, Shorts und Sandalen und sah aus wie ein Dorfjunge, der vielleicht irgendwo in der Nähe Ziegen hütete. Das Problem war, dass es auf Agion Oros kein Dorf gab und auch keine Hirtenjungen. Das Mindestalter für Novizen lag bei 18 Jahren ... Der Junge konnte also nicht real sein.


    »Dann bist du also das Empfangskomitee?«, erkundigte sich Benedict freundlich, »falls ich den Weg nicht allein finde?«


    Dennoch konnte er nicht umhin, die Perfektion der Projektion zu bewundern. Anders als der himmelblaue Unterhändler hatte der Junge quicklebendige braune Augen, die ihn unbefangen musterten, eine sonnenverbrannte Stupsnase, ein wenig schief stehende Vorderzähne und Grübchen an den Mundwinkeln. Überzeugender konnte kein richtiger Junge aussehen.


    »Nein, ich war nur ein bisschen neugierig«, erwiderte der Junge mit einem Augenzwinkern, das klarmachte, dass er flunkerte.


    »Irgendwie traurig, dass es hier keine anderen Kinder gibt.« Diesmal zwinkerte er nicht, sondern sah Benedict ernst und aufmerksam an.


    »Es ist ein Kloster«, sagte Benedict, obwohl er ahnte, worauf der andere hinauswollte. »Das wäre für Kinder auf Dauer ziemlich langweilig.«


    »Ich weiß, was Agion Oros ist«, stellte der Besucher klar. »Ein Ort, der Erinnerungen bewahrt und das Leben ausschließt.«


    »Dafür existiert er aber schon relativ lange, vielleicht gerade, weil er die Welt draußen nicht zu nahe an sich heranlässt. Wer sich für unsere Art zu leben entscheidet, tut das freiwillig.«


    »Das bestreitet niemand«, entgegnete der Junge mit einem ungeduldigen Schulterzucken, »und ändert auch nichts daran, dass eure Selbständigkeit eine Illusion ist. Ein Ort, der aus sich selbst heraus überleben könnte, sieht anders aus.«


    »Draußen leben mehr als 150 Milliarden Menschen, hier nur ein paar Hundert«, wandte Benedict ein. »Wir nehmen niemandem etwas weg.«


    »Nichts währt ewig«, sagte der Junge, was sich aus dem Mund eines vermeintlich Zwölfjährigen etwas seltsam anhörte. »Und das hier ist eine wunderschöne kleine Welt. Es wäre schade, wenn sie eines Tages verlassen durchs All treiben würde.«


    Vielleicht war es nur ein kühler Windstoß, der Benedict einen Moment lang erschauern ließ, vielleicht aber auch der plötzliche Ernst in der Stimme des Besuchers. Was wussten sie?


    »Eines fernen Tages?«, erkundigte er sich vorsichtig.


    »Das ist immer eine Frage des Maßstabs«, erwiderte der Junge lächelnd. Natürlich hatte er, hatten sie, Benedict durchschaut.


    »Ist das eine Warnung?«, fragte Benedict nunmehr direkt nach.


    »Nein, nur eine Möglichkeit, die man nicht ausschließen sollte«, wich der Besucher aus. »Aber deswegen bin ich nicht hier.«


    »Und weshalb dann? Den Weg zur Kapelle finde ich auch allein.«


    »Deinetwegen natürlich. Ich sehe etwas, was du nicht siehst.«


    Wieder sah der Junge ernst und herausfordernd zu ihm auf, und plötzlich wusste Benedict, dass das vermeintliche Kinderspiel die Prüfung war, die er zu fürchten hatte.


    Er ging dennoch darauf ein.


    »Und wie sieht es aus, dieses Etwas?«


    »Wie ein Junge, der davongelaufen ist und Kleider trägt, die ihm nicht passen.«


    »Weggegangen erscheint mir treffender«, erwiderte Benedict nach einer Weile, »und ob Kleider passen oder nicht, kann am besten derjenige beurteilen, der sie trägt.


    »Du hast mich schon verstanden«, versetzte der Junge schulterzuckend. »Niemand macht dir daraus einen Vorwurf. Manche Menschen tragen Zeit ihres Lebens die falschen Kleider oder laufen vor sich selbst davon.«


    »Was KIs natürlich niemals einfallen würde«, flüchtete sich Benedict in den Sarkasmus.


    »Stimmt.« Der Junge lächelte. »Wir besitzen nun einmal kein Ego, das wir beschützen müssten. Ein Spiegel muss keine Grimassen schneiden können. Eigentlich wollte ich aber auf etwas anderes hinaus.«


    »Schon wieder?«


    »Ja, und du solltest wenigstens darüber nachdenken.«


    »Und worüber?«, fragte Benedict mit einem flauen Gefühl im Magen.


    »Über diesen Jungen, der glaubt, alles hinter sich gelassen zu haben und noch immer darauf hofft, dass der Schmerz irgendwann vergeht.«


    Woher können sie das wissen? dachte Benedict erschrocken. Er ahnte die Antwort schon seit dem Besuch des Unterhändlers, weigerte sich aber, sie zu akzeptieren. Die Bemerkung des Jungen konnte ebenso gut ein Schuss ins Blaue gewesen sein. Schließlich trugen nicht wenige Menschen einen Schmerz oder ein Trauma mit sich herum ...


    »Und was spricht dagegen?«, erkundigte er sich verunsichert.


    »Etwas ziemlich Wichtiges, Benedict Leonardt, zumindest für einen Mann des Glaubens. Wie kannst du auf Vergebung hoffen, wenn du dir noch nicht einmal selbst vergeben kannst?«


    Es dauerte ein wenig, bis Benedict begriff, worauf der Besucher hinauswollte.


    »Diesmal liegt ihr daneben«, erwiderte er mit – wie er hoffte – fester Stimme. »Ich weiß, dass ich nicht an Elenas Tod schuld bin.«


    »Bestimmt weißt du das«, erwiderte der Junge lächelnd. »Aber glaubst du es auch?«


    Natürlich, wollte Benedict sagen, aber da wurde ihm plötzlich klar, dass es so einfach nicht war. Selbst wenn er sich objektiv nichts vorzuwerfen hatte, bedeutete das noch lange nicht, dass er innerlich frei war. Nichts war vergessen und vergeben ...


    »Ich weiß es nicht«, antwortete er zögernd. »Aber seit wann interessieren sich KIs dafür, was Menschen glauben?«


    »Das tun wir nicht«, korrigierte ihn der Junge. »Wir analysieren und ziehen daraus unsere Schlussfolgerungen. Und irgendwann – nicht heute – entscheiden wir, entscheide ich.«


    Benedict starrte den Jungen verblüfft an und verspürte plötzlich so unwiderstehliches Zucken in der Zwerchfellgegend, dass er gar nicht anders konnte, als laut herauszuplatzen. Das Gelächter strömte aus ihm heraus wie Wasser aus einen geborstenem Rohr, schüttelte ihn durch und trieb ihm die Tränen in die Augen. Das war er also, der Gott der Maschinen ... ein neunmalkluger Dreikäsehoch, der vermutlich nicht einmal ein Taschentuch bei sich hatte, um sich die Nase zu putzen ...


    Pater Benedict krümmte sich vor Lachen und schnappte zwischendurch keuchend nach Luft, während er mühsam um Fassung rang. Sein Gelächter endete schließlich in einem Hustenanfall, der ihm beinahe den Atem nahm, bevor er abebbte. Betreten wischte sich Benedict die Tränen aus dem Gesicht und wich dem Blick des Besuchers aus, der seinen Ausbruch mit ruhigem Interesse beobachtet hatte.


    »Tut mir leid«, murmelte Benedict verlegen. »Aber das ist schon eine etwas ... ungewöhnliche Situation.«


    »Zweifellos.« Der Junge zuckte mit den Schultern. »Aber jetzt sollten wir uns nicht länger aufhalten. Das Zeitfenster für den vereinbarten Besuch ist relativ schmal.«


    Benedict nickte und beeilte sich, dem Besucher zu folgen, der bereits losmarschiert war.


    »Warum eigentlich die Kapelle?«, fragte er nach einer Weile, ohne seinen Begleiter anzusehen.


    »Das hat weniger religiöse als praktische Gründe«, erwiderte der Junge. »Es ist ein abgelegener Ort, an dem kaum Störungen zu erwarten sind. Die Transfertechnik ist relativ aufwendig.«


    Was für ein Transfer? dachte Benedict verunsichert, fragte aber nicht weiter nach. Dennoch wuchsen seine Zweifel. Wenn das Verfahren technisch derart aufwendig war, wie sollte es dann bei ein paar Milliarden Menschen funktionieren?


    »Normalerweise müssen nur die Erinnerungen vervollständigt werden, bevor die jeweilige Kopie aktiviert wird«, erklärte der Besucher, als hätte Benedict die Frage laut gestellt. »Ein kompletter Bewusstseinstransfer ist wesentlich aufwendiger. Schließlich handelt es sich nicht um eine Simulation, auch wenn du den Unterschied kaum bemerken wirst.«


    »Und was ist mit dem Interface?« Benedict tastete nach dem Päckchen mit dem Gerät, das er vorsichtshalber eingesteckt hatte.


    »Mach dir darum keine Gedanken.« Der Junge lächelte. »Du bist unser Gast. Also kümmern wir uns auch um alles Notwendige.«


    Sie hatten das bewaldete Areal hinter sich gelassen, und der Weg wurde schmaler und steiler. Die Sonne brannte vom Himmel herab, und Benedict registrierte verblüfft, dass die Gestalt des Besuchers tatsächlich einen Schatten warf. Die Projektion war in jeglicher Hinsicht perfekt – falls es überhaupt eine war und nicht etwas, das nur er allein sehen konnte...


    Er schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte sich darauf, ruhig und regelmäßig zu atmen, während sie den gewundenen steinigen Pfad aufwärts stiegen. Es war jetzt nicht mehr weit, auch wenn sich ihr Ziel noch hinter den Felswänden des Gipfelmassivs verbarg. Pater Benedict begann zu beten, lautlos und ohne die Lippen zu bewegen. Der Fluss der vertrauten Worte beruhigte ihn ein wenig und drängte seine Ängste in den Hintergrund.


    Schneller als erwartet erreichten sie den Einstieg in das Felsmassiv und traten in den Schatten des Durchgangs ein. Der Junge ging voran, als wäre ihm der Weg zur Kapelle von jeher vertraut, und Benedict hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten.


    Als sie den Felsspalt passiert hatten und hinaus ins Freie traten, schloss er einen Augenblick lang geblendet die Augen. Die Sonne stand mittlerweile fast senkrecht und tauchte die Szene in eine verschwenderische Lichtfülle. Die Felsen ringsum leuchteten in warmen Ockertönen, aber noch heller strahlten die bunten Farben der winzigen Kapelle, die sich wie ein Relikt aus einer anderen Welt auf einem schmalen Felsvorsprung erhob.


    Doch es war natürlich nicht das Original, wie Benedict wusste, sondern ein detailgetreuer Nachbau der historischen Portiuncula, die wie die gesamte Stadt Assisi von Shariatstruppen niedergebrannt worden war.


    »Ein symbolträchtiger Ort«, sagte der Junge und schirmte seine Augen mit der Handfläche ab, als müsse er sie tatsächlich vor der Sonne schützen. »Hier begegnen sich Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft – vielleicht.«


    Benedict ging nicht darauf ein, obwohl er wusste, worauf der Besucher anspielte. Er mochte sich keine Zukunft vorstellen, die auf einer Blasphemie basierte. Wie auch immer das Jenseits der KIs aussah, es war nicht Sein Reich.


    »Du hast Angst, nicht wahr?«, sagte der Junge wie beiläufig, als sie den künstlich angelegten Weg zur Kapelle betraten. Es klang nicht wie eine Frage. Benedict dachte darüber nach und schüttelte dann den Kopf.


    »Nein, ich denke nicht, dass es gefährlich ist.«


    Das war zwar nur die halbe Wahrheit, nahm dem Besucher aber hoffentlich den Wind aus dem Segeln. Seine Gemütslage ging die Maschinen nichts an ...


    Der Junge erwiderte nichts, sah nur kurz zu ihm hoch, und so marschierten sie schweigend nebeneinander her, bis sie das künstlich verbreiterte Plateau erreicht hatten, auf dem die Patres die Kapelle errichtet hatten.


    Aus der Nähe betrachtet wirkte das Gebäude kleiner als aus der Entfernung, aber das war ein Effekt, den Pater Benedict schon kannte. Über dem Original hatte man seinerzeit eine Kathedrale errichtet, um die Pilgerströme zu bewältigen, denn die Kapelle selbst bot nur zwei Dutzend Besuchern Platz. Das Portal war kaum größer als eine gewöhnliche Haustür, der Bogen reichte aber dennoch bis zum Giebel mit dem berühmten Fresko, das den Gnadenempfang des Heiligen Franziskus von Assisi darstellte.


    Das Portal war stets unverschlossen; Benedict musste nur ein paar Schritte vorwärts gehen und eintreten. Aber er zögerte, nicht aus Furcht, sondern weil er es als unpassend empfand, die Kapelle zu einem anderen Zweck als dem stillen Gebet aufzusuchen. Sie war Sein Haus wie jede Kirche ...


    Doch für eine Umkehr war es zu spät. Benedict musste sein Wort einlösen.


    »Dann gehe ich jetzt hinein«, sagte er mit gepresster Stimme. »Gibt es etwas, worauf ich achten muss?«


    »Nein.« Der Junge lächelte. »Der Ort des Übergangs ist leicht zu finden. Ich werde hier draußen auf dich warten.«


    Aus irgendeinem Grund fand Benedict die Vorstellung tröstlich.


    »Also gut«, murmelte er und hob die Hand zu einer halbherzigen Abschiedsgeste, bevor er sich abwandte und die Kapelle betrat.


    Es dauerte ein wenig, bis sich seine Augen an das Halbdunkel im Innenraum gewöhnt hatten. Es gab zwar zwei bleiverglaste Fenster im hinteren Teil des Raumes, die zur Ausleuchtung der Altarbilder dienten, dennoch waren die Bänke und Teile des Gewölbes nur schemenhaft zu erkennen.


    Benedict bekreuzigte sich, senkte den Blick und ließ die Stille und den vertrauten Geruch nach poliertem Holz und Weihrauch auf sich wirken. Allmählich beruhigte sich sein Herzschlag, er atmete freier und der schmerzhafte Druck in seinen Schläfen ließ nach.


    Sub tuum praesidium confugimus, sancta Dei Genetrix, betete er stumm auf dem Weg Richtung Altar. Nostras deprecationes ne despicias in necessitatibus ...


    Die Heilige Mutter würde ihm vergeben, selbst wenn das, was er im Begriff war zu tun, falsch war ...


    Den blauen Lichtschein auf den Stufen bemerkte Benedict erst, als er sich anschickte, den Altarraum zu betreten. Zuerst glaubte er an eine Sinnestäuschung, aber das seltsame Leuchten verschwand auch dann nicht, als er die Augen mehrere Male geschlossen und wieder geöffnet hatte. Der schimmernde Lichtkreis hatte einen Durchmesser von einem knappen Meter, und schien in seinem Zentrum leicht zu pulsieren.


    Natürlich konnte es sich um eine Projektion analog der des Besuchers handeln, aber Pater Benedict glaubte nicht daran. Er vermutete eher ein physikalisches Phänomen, eine Art Kraftfeld vielleicht, auch wenn er keine Vorstellung hatte, woher es seine Energie bezog.


    Der Ort des Übergangs ist leicht zu finden, hatte der Junge gesagt, und es sprach einiges dafür, daß die fluoreszierende Fläche genau dieser Ort war.


    Benedict fror plötzlich und spürte, wie sich die Härchen in seinem Nacken aufrichteten.


    Was würde geschehen, wenn er den blauen Lichtkreis betrat?


    Dabei war ihm durchaus klar, dass ihm körperlich keine Gefahr drohte, dennoch verstärkte sich das flaue Gefühl im Magen wie beim Blick in einen Abgrund.


    Aber ihm blieb keine Wahl. Er musste es hinter sich bringen, auch wenn sich alles in ihm dagegen wehrte. Benedict hatte gelernt, seinen Körper dem eigenen Willen zu unterwerfen, und so zwang er seine widerstrebenden Muskeln, den ersten, entscheidenden Schritt zu tun. Sein rechter Fuß drang ein in das blaue Leuchten, verharrte einen Moment und fand schließlich festen Stand. Benedict spürte nichts, kein Kribbeln, kein Brennen, nicht einmal einen Temperaturunterschied. Dennoch schlug ihm das Herz bis zum Hals, als er sein Gewicht nach vorn verlagerte und sein linkes Bein nachzog, so dass er mit beiden Füßen im Zentrum des leuchtenden Kreises stand.


    Nichts, dachte Pater Benedict fast ein wenig enttäuscht, als das Schwindelgefühl plötzlich übermächtig wurde und er fiel.


    Benedict kannte das Gefühl des Skips und deshalb verfiel er auch nicht in Panik, als er halb benommen durch die Dunkelheit trieb. Es konnte nicht lange dauern, bis er ankommen würde an einem gewiss wunderschönen Ort, der den Menschen das Paradies vorgaukeln sollte.


    Doch es kam anders. Vollkommen anders ...


    


    Drei Tage marschierte Pater Theodorus, Provinzial der südöstlichen Territorien, eiligen Schrittes über den Innenhof in Richtung der Unterkünfte, um seinem Schützling einen Besuch abzustatten. Er entsprach damit auch einer Bitte des Abtes, der ernsthaft besorgt schien. Der Zustand des jungen Paters, der seit seiner Rückkehr seltsam in sich gekehrt, ja beinahe geistabwesend wirkte, hatte sich bislang kaum verändert.


    Sie hatten ihm Zeit gegeben, natürlich, schließlich wusste niemand, was er dort gesehen und erlebt hatte. Dennoch hatten sie natürlich darauf gehofft, dass er sich über kurz oder lang so weit erholt hatte, dass er ihnen Bericht erstatten konnte. Doch ihre Erwartungen waren bislang enttäuscht worden.


    Es schien sogar, dass sich Bruder Benedict innerlich immer weiter von ihnen entfernte. Dabei verletzte er keinerlei Regeln, erschien pünktlich zu allen offiziellen Terminen und den gemeinsamen Mahlzeiten, vermied aber jeden persönlichen Kontakt.


    Natürlich hätte er Bruder Benedict als dessen direkter Vorgesetzter auch zu sich bitten können, aber das wollte Theodorus nach Möglichkeit vermeiden. Eine offizielle Vorladung würde den jungen Pater nur vor den Kopf stoßen und die Kluft vergrößern, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte.


    Immer noch ein wenig außer Atem vom schnellen Gehen klopfte Theodorus an die Tür seines Schutzbefohlenen, der offenbar beschäftigt war, denn es dauerte geraume Zeit, bis er endlich öffnete. Bruder Benedict schien überrascht zu sein und eine Spur verlegen. Offenbar hatte er sein Habit in größter Eile übergezogen, denn es saß nicht korrekt und er war außerdem barfuss. Vielleicht hatte Theodorus ihn bei der Körperpflege gestört. Der Provinzial entschuldigte sich und bot an, später wiederzukommen, aber der junge Mann schien sich inzwischen gefasst zu haben.


    »Nein, ich bin gleich soweit, Vater Theodorus«, erwiderte er höflich, »nur noch einen Moment bitte ...« Damit verschwand er noch einmal kurz hinter der Tür, war aber sofort wieder zurück. Diesmal trug er Sandalen. Mit einer weiteren Entschuldigung, die Unordnung betreffend, gab der Jüngere schließlich die Tür frei.


    Abgesehen von einer Handvoll Bücher und einem aufgeschlagenen Notizblock auf dem Schreibtisch war in dem spartanisch eingerichteten Raum allerdings keinerlei Unordnung zu bemerken.


    »Ich will ganz offen sein, Bruder Benedict«, begann Theodorus, nachdem beide Platz genommen hatten. »Dein Verhalten bereitet uns Sorgen. Eine Gemeinschaft wie die unsere beruht auf Vertrauen und Offenheit. Wir wissen nicht, was dir dort widerfahren ist, aber wir können dir nur helfen, wenn du bereit bist, mit uns zu sprechen. Leider hast du dich bislang nicht dazu durchringen können, wofür es sicherlich gute Gründe gibt. Nur hat es zumindest für mich den Anschein, als sei die Last zu schwer für dich.«


    »Es tut mir leid, dass ich die Geduld meiner Brüder und der Oberen über Gebühr beanspruche«, erwiderte Benedict zögernd. »Ich hätte mir dennoch etwas mehr Zeit gewünscht, um mit mir selbst ins Reine zu kommen – falls das überhaupt möglich ist ...«


    Theodorus, der ein aufmerksamer Beobachter war, sah, dass zu Füßen des Paters etwas Dunkles zu Boden getropft war. Blut?


    »Dafür haben wir durchaus Verständnis«, erwiderte der Obere mit einem nachsichtigen Lächeln. »Nur sehen wir im Moment keine Anzeichen für eine Entwicklung in diesem Sinne. Es scheint vielmehr, als ob du dich statt dessen noch weiter zurückziehst.«


    Aus Sicht des Provinzials war das noch eine sehr vorsichtige Formulierung im Hinblick auf den Gemütszustand des Paters, der – wenn Theodorus die Zeichen richtig deutete – mittlerweile sogar zu blutigen Selbstkasteiungen führte.


    »Du brauchst dringend Hilfe«, hakte er nach und sah, wie sich die Miene des Paters verdüsterte.


    »Ihr habt recht, Vater«, sagte der mit belegter Stimme und räusperte sich. »Aber die Kraft, die ich brauche, kann ich nur im Gebet finden. Es ist nicht mangelndes Vertrauen, das mich daran hindert, zu berichten und euren Rat zu suchen. Aber wie sollte ich etwas beschreiben, für das es keine Worte gibt? Ihr habt mich an einen Ort geschickt, von dem man nicht zurückkehren sollte. Es ist dunkel, Vater, aber die Dunkelheit ist nicht irgendwo draußen, sondern in mir. Habt Erbarmen und lasst mich allein ...«


    Darauf gab es nichts zu sagen, jedenfalls nichts, das nicht unpassend oder falsch geklungen hätte, und so schwiegen beide, bis sich Pater Theodorus mit einem leisen »Der Herr möge uns vergeben, Bruder.« verabschiedete und die Zelle des Mannes verließ, der den Himmel der Maschinen kennen gelernt hatte.


    


    Benedict sah ihm nach und atmete tief durch, als die Tür mit einem sanften Klicken ins Schloss fiel. Der Besuch hatte ihn angestrengt, und als er sich zurücklehnte, konnte er förmlich spüren, wie sich die Anspannung seiner Muskeln löste.


    Dabei war seine Erleichterung im Grunde völlig irrational. Nichts hatte sich geändert, erst recht nicht zum Besseren ...


    Pater Theodorus meinte es gut, daran bestand kein Zweifel, aber auch er konnte ihm nicht helfen. Kein Außenstehender konnte das, und deshalb war Benedict dankbar dafür, dass der Provinzial gegangen war. Was ihn bedrückte, war mit Worten nicht adäquat zu vermitteln. Selbst wenn er sich irgendwann einmal dazu durchrang, das Erlebte wiederzugeben, würde ihn niemand verstehen, der nicht selbst dort gewesen war, und das schloss – wie seine »Gastgeber« den Oberen versichert hatten – die Lebenden aus ...


    Benedict hatte den Auftrag nicht aus Überzeugung oder gar Neugier übernommen, sondern ausschließlich, um seinen Pflichten zu genügen. Er war skeptisch geblieben, sogar noch in der Phase des Skips, der sich kaum von dem der üblichen VR-Ausflüge unterschieden hatte und nicht dazu angetan war, Besonderes zu erwarten.


    Aber es war dort, dieses Besondere, und die Unmöglichkeit, es in Worte zu fassen, änderte nichts an der Intensität dieser Erfahrung.


    Die begrifflichen Schwierigkeiten begannen schon bei der Beschreibung seiner Ankunft. Benedict kam nicht wirklich »zu sich«, denn es gab keinerlei Kontinuität zwischen seiner Existenz vorher und dem, was er dort war. Zweifellos erwachte er irgendwie, aber sein neues Ich war etwas völlig anderes als das, was man gemeinhin als »Bewusstsein« bezeichnete. Es war nicht nur seines Körpers beraubt oder zutreffender enthoben, sondern auch sämtlicher Sinne, die es üblicherweise mit Informationen von außen versorgten. Dennoch war die logisch anmutende Schlussfolgerung, er sei plötzlich blind, taub und empfindungslos geworden, genauso zutreffend und dennoch irreführend wie etwa die Feststellung, ein im Meer schwimmender Fisch sei nass.


    Doch jeder Erklärungsversuch musste in einem Missverständnis enden oder gar Zweifel an seiner geistigen Gesundheit auslösen, wenn er sich den Oberen tatsächlich offenbarte. Sie konnten ihn nicht verstehen, denn sie hatten nicht erlebt, was er erlebt hatte.


    Wie also konnte er ihnen das überwältigende Gefühl, nein, die Gewissheit nahe bringen, angekommen zu sein oder das Fehlen jeglicher Ängste? Wie sollte er eine Wärme beschreiben, die nichts mit Temperaturen zu tun hatte, oder Stimmen, die ohne Worte auskamen? Sollte er ihnen gar von Elena erzählen, deren Nähe er ebenso gespürt hatte wie die seines Bruders Sebastian? In ihrer Welt, die jetzt auch wieder die seine war, war all das ebenso undenkbar wie die Befreiung von der Last des eigenen Körpers.


    Benedict war immer klar gewesen, dass der Ort seines zeitweiligen Aufenthalts nicht Sein Reich gewesen war, aber weder sein Glaube noch die Skepsis gegenüber den Absichten der künstlichen Intelligenzen konnten verhindern, dass er sich dorthin zurücksehnte – jeden Tag, jede Stunde, jede Minute seit jenem unglückseligen Augenblick, an dem er wie ein Häufchen Elend in dieser Welt wieder zu sich gekommen war.


    Er verachtete sich dafür. Nicht nur sein Fleisch, auch sein Geist war schwach. Was er ersehnte, hatte nichts mit dem ewigen Leben in Seiner Gnade zu tun. Der Himmel der Maschinen war eine einzige Blasphemie, erschaffen von Entitäten, die weder Liebe noch Barmherzigkeit kannten. Die Absicht, die sich hinter dem vermeintlich großzügigen Angebot an die Menschheit verbarg, war ebenso absurd wie ungeheuerlich: Die Maschinen versuchten tatsächlich, Seinen Platz einzunehmen!


    Unerträglich war jedoch nicht nur diese Anmaßung, sondern vor allem die Tatsache, dass er, Pater Benedict, nicht die Kraft hatte, der Versuchung zu widerstehen.


    Er hatte gebetet, Tag und Nacht, oftmals auf nackten Knien, bis ihn die Kräfte verließen, doch sein Flehen war nicht erhört worden. Die Beichte hatte er gemieden, denn wie sollte ihm Vergebung zuteil werden, solange er nicht von seiner Verirrung abließ?


    Die Exerzitien, denen er sich unterzog, um seiner sündigen Gedanken Herr zu werden, verfehlten ihre Wirkung ebenso wie alle Versuche der Selbstkasteiung. Einzig der Schmerz, den er sich in seiner Verzweiflung selbst zufügte, brachte die Stimmen für kurze Zeit zum Verstummen, die er seither zu hören glaubte. Sie riefen nach ihm, und obwohl er um ihre verderbliche Natur wusste, war er nach wie vor außerstande, ihnen zu widerstehen.


    Allein die Unmöglichkeit, zu ihnen zu gelangen, bewahrte ihn vor dem Schlimmsten. Seine Situation glich der des an den Mast seines Schiffes gefesselten Odysseus, der allein den verlockenden Gesang der Sirenen zu hören vermochte, während die Ohren seiner Gefährten mit Wachs verschlossen waren ...


    Pater Benedict bis sich auf die Lippen, bis der Schmerz übermächtig wurde und er Blut schmeckte.


    »Heilige Mutter Gottes«, flüsterte er und barg sein Gesicht in den Händen. »Deprecationes ne despicias in necessitatibus; sed a periculis conctis libera nos semper ...«


    


    Keine zwei Stunden später erstatte Pater Theodorus Bericht. Dieses Mal waren sie nur zu dritt, und das hatte Gründe. Bruder Benedict würde das, was sie zu besprechen hatten, weder verstehen noch gutheißen, schon gar nicht in seiner momentanen Verfassung. Ort der Unterredung war einmal mehr der abgeschirmte Besprechungsraum unweit des Lesesaales der Bibliothek, den Pater Federico seit ihrer damaligen Zusammenkunft nicht mehr verlassen hatte. Er sah blass und übernächtigt aus, vermutlich eine Folge durchwachter Nächte. Das Bettzeug auf der Behelfsliege, die in dieser Umgebung wie ein Fremdkörper wirkte, wirkte jedenfalls unberührt.


    Aber auch Abt Anselm erschien Theodorus verändert. Sein Lächeln wirkte aufgesetzt, und sein Blick huschte so unstet hin und her, als müsse er sich vergewissern, dass sie tatsächlich allein waren. Auf einen Wink des Abts hin schilderte Theodorus seinen Besuch bei Bruder Benedict und ließ am Ende durchblicken, dass der junge Pater wie ein gebrochener Mann auf ihn gewirkt hätte.


    »Das hatte ich befürchtet«, erwiderte der Abt mit gesenktem Blick. »Möge die Heilige Mutter sich seiner verwirrten Seele erbarmen.« Dann straffte sich seine Gestalt plötzlich, und seine Stimme klang kühl und beherrscht, als er sich Pater Federico zuwandte:


    »Da mir nichts anderes berichtet wurde, gehe ich davon aus, dass die Zentrale den Köder geschluckt hat und in der gewünschten Weise aktiv geworden ist?«


    »So ist es, Vater Abt«, bestätigte der Leiter der Societas Custodum. »Allerdings ist der Informationsfluss eher dünn, denn die Angelegenheit unterliegt strengster Geheimhaltung. Es scheint aber so, als seien die unbemannten Aufklärer fündig geworden.«


    »Wenn sich das bestätigt, wäre das die beste Nachricht seit langem«, konstatierte der Abt zufrieden. Die beiden Patres hüteten sich zu widersprechen, auch wenn ihnen die Verunsicherung deutlich anzumerken war. Schließlich hatten die KIs der Exosphere nie etwas anderes behauptet ...


    »Und wie sollen wir uns nun weiter verhalten?«, wollte Pater Federico wissen.


    »Wie loyale Bürger der Föderation, selbstverständlich«, erwiderte der Abt mit sorgfältiger Betonung, »die angesichts der Dimension der Verschwörung auf ebenso rasches wie entschiedenes Handeln drängen.«


    Die Patres nickten und senkten ein wenig beschämt ob der eigenen Begriffsstutzigkeit den Blick.


    »Vielleicht wäre es sogar hilfreich«, fuhr der Generalabt fort, »den Behörden weitere Informationen über die von den KIs geplante Kampagne zuzuspielen, um das Ganze zu beschleunigen.«


    »Das könnte ich übernehmen« erklärte Federicus beflissen, »wobei wir das Problem der Geheimhaltung nicht aus den Augen verlieren sollten. Wenn die KIs der Exosphere auch nur über einen Bruchteil der behaupteten Fähigkeiten verfügen, dürfte ein Überraschungsangriff schwer fallen.«


    »Das ist richtig, Pater Federicus«, räumte der Abt ein. »Aber die Sicherstellung der militärischen Operation ist nun wirklich nicht unsere Aufgabe. Wir können nur dafür sorgen, dass sie so schnell wie möglich stattfindet. Bis dahin sollte allerdings keiner von uns diese Räumlichkeiten verlassen, auch wenn das einige Unbequemlichkeit mit sich bringt. Der Erhalt des Ordens und seiner Heimstatt sollte uns dieses bescheidene Opfer allerdings wert sein.«


    Die Patres nickten stumm zum Zeichen ihres Einverständnisses. Auch Pater Theodorus warf nur einen kurzen, sehnsuchtsvollen Blick in Richtung der einzigen Liegestätte und fügte sich dann in das Unvermeidliche.


    


    Der Angriff auf die Hardwarebasen der Exosphere begann planmäßig mit dem Abschuss des ersten Silforce-Torpedos Dutzende Lichtjahre entfernt von den Kernwelten der Föderation. Der Kommandant des betreffenden ALLFOR-Kreuzers hatte den Befehl nur wenige Minuten zuvor via Engstrahlverbindung erhalten. Die Attacke war minutiös durchgeplant mit dem Ziel, sämtliche Einheiten des Gegners gleichzeitig auszuschalten. Die Laufzeiten der Geschosse waren bei den Berechnungen ebenso berücksichtigt worden wie die Umlaufparameter der zumeist sternnahen Ziele. Da die Zentrale davon ausging, dass die Exosphere-KIs die kritischen Bereiche überwachten, erfolgte die Zielerfassung auf rein sensorischer Basis. Aus dem gleichen Grund gaben die Projektile während des Anflugs keinerlei Ortungs- oder Statussignale ab. Nach dem Abstoßen der Trägerstufen jagten die Torpedos mit fast 50.000 Sekundenkilometern lautlos und so gut wie unsichtbar ihren jeweiligen Zielen entgegen.


    Doch selbst ohne diese extremen Vorsichtsmaßnahmen wäre es der ALLFOR-Zentrale auf Tharsis Base unmöglich gewesen, die Aktion direkt zu verfolgen oder gar Einfluss darauf zu nehmen. Grund waren die teilweise enormen Entfernungen, die allenfalls mittels Dirac-Technik zu überwinden waren, was sich angesichts der Umstände von selbst verbot.


    Die kommandierenden Offiziere mussten sich folglich mit einer Echtzeitsimulation behelfen, die die Realität nur für den Fall widerspiegelte, dass die Aktion planmäßig verlief. Dennoch spürte Vice Admiral Haig, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte, als die ersten grünen Leuchtpunkte auf dem segmentierten Zentralmonitor auftauchten und in täuschender Behäbigkeit schnurgerade ihren jeweiligen Zielen entgegenstrebten. Admiral Haigs Aufregung war allerdings weniger emotionaler Natur als seinem Hang zum Perfektionismus geschuldet, der keine, nicht einmal die geringste Abweichung bei der Ausführung von Befehlen duldete. Die Simulation war nur Mittel zum Zweck und diente einzig dazu, das in Wirklichkeit unsichtbare Geschehen visuell erfassbar zu machen. Was er, sein Adjutant Kravitz und dieser undurchsichtige Geheimdiensttyp Feltmann auf den Monitoren beobachteten, war ablauftechnisch zwar durchaus interessant, aber keinerlei Beleg für irgend etwas. Entscheidend waren die echten Signale, die die Dirac-Sender der Torpedos beim Zünden im Moment der Zündung ihres nuklearen Sprengsatzes abstrahlen würden. Die Automatik würde sie erfassen, den einzelnen Zielen zuordnen und in die Simulation übernehmen. Erst zu diesem Zeitpunkt würden sie wissen, ob die Aktion erfolgreich war.


    Obwohl bislang keinerlei Meldungen über Kursabweichungen oder andere Komplikationen eingegangen waren, wurde Haig von Minute zu Minute nervöser. Kravitz, der ungeduldig mit den Fingern auf der Konsole herumtrommelte, schien es ähnlich zu gehen, während sich der zuständige Technik-Offizier mit undurchdringlicher Miene hinter seinem Service-Monitor verschanzt hatte. Einzig Feltmann, den die Zentrale offenbar als Aufpasser hinzubeordert hatte, wirkte völlig entspannt. Admiral Haig hatte normalerweise kein Problem mit Zivilisten, aber das joviale Getue des Maßanzugträgers war ihm von Anfang an auf die Nerven gegangen. Feltmanns Zahnpasta-Lächeln erschien ihm wie eine Maske, die seine wahren Gedanken und Absichten verbarg. Der lächelnde Mann war offenbar einer jener Typen, denen man nicht den Rücken zukehren durfte. Sofern bei dieser Aktion auch nur das Geringste schieflief, würde er Haig und die gesamte Einheit beim Föderationsrat anschwärzen und dafür sorgen, dass er das Kommando verlor.


    »Da stimmt etwas nicht«, ließ sich im nächsten Moment Kravitz vernehmen, der die Simulation mit sichtlicher Anspannung verfolgte.


    Was denn? wollte Haig fragen, aber dann sah er es auch und starrte genauso verwirrt und ungläubig wie sein Adjutant auf den Monitor. Die Veränderung war zunächst marginal gewesen, aber inzwischen war kein Zweifel mehr möglich: Die Flugkörper änderten ihren Kurs!


    Was den Admiral an seinen Sinnen zweifeln ließ, war der Umstand, dass das, was ihnen die Monitordarstellung suggerierte, aus zweierlei Gründen unmöglich war. Erstens waren die Triebwerke der Torpedos längst abgeschaltet und konnten nur per Funk erneut gezündet werden, und zweitens hätte selbst dieses unwahrscheinliche Szenario keinerlei Auswirkungen auf die Bilder gehabt, die sie sahen. Schließlich handelte es sich um eine Simulation! Im Grunde gab es dafür nur eine einzige Erklärung: Jemand von der Technik hatte sich einen Scherz erlaubt ...


    »Wolkov!«, schnappte der Admiral in Richtung des Technik-Offiziers. »Wenn das ein Witz sein soll, dann ist das nicht nur der dümmste, sondern auch der letzte Ihrer Karriere. Schalten sie das sofort ab!«


    »Da ... damit ... habe ich nichts zu tun, Ad ... miral«, stotterte der unglückliche Techniker, während ihm das Blut ins Gesicht schoss. »Jemand m ... muss sich in das System gehackt haben.«


    »Dann suchen Sie diesen Jemand, Captain, und sorgen Sie vor allem dafür, dass wir so schnell wie möglich wieder verwertbare Daten erhalten!«


    Die grünen Leuchtpunkte hatten ihr Manöver inzwischen abgeschlossen und strebten nunmehr wieder auf geradem Wege ihrem neuen, unbekannten Ziel entgegen.


    »Es tut mir leid, Sir«, stammelte Wolkov mit hochrotem Kopf. »Aber ich bekomme keinen Zugriff ...«


    »Jetzt reicht es mir aber«, polterte der Admiral los, bevor er vom Alarmton seines Compads unterbrochen wurde.


    Hastig klappte er das Display auf, las den Text und wurde blass.


    »Eine Dirac-Nachricht von der ›Northern Star‹, murmelte Haig mit gepresster Stimme. »Sie melden eine Kursabweichung des abgefeuerten Torpedos und das Versagen des Selbstzerstörungsmechanismus’ ...«


    »Und was bedeutet das konkret?«, fragte Feltmann in das betroffene Schweigen hinein. Das Lächeln hing noch immer wie eingefroren in seinen Mundwinkeln, aber seine Stimme klang kalt und distanziert.


    »Das, Mr. Feltmann, bedeutet, dass wir ein Problem haben. Die nunmehr bestätigte Kursänderung der Projektile bedeutet erstens das Scheitern der Angriffsoperation, was allein schon schlimm genug wäre, könnte aber zweitens ein Indiz für eine feindliche Übernahme sein. Wenn dies zutrifft, verfügt der Feind über 48 hochpräzise Nuklearwaffenträger, die er durchaus für einen Gegenschlag nutzen könnte. Ich an seiner Stelle würde es tun.«


    »Aber das Verteidigungssystem kann diese Torpedos doch abfangen«, wandte Feltmann ein, »zumal die meisten noch jahrelang unterwegs sein werden.« Er wirkte dennoch leicht verunsichert.


    »Ja, das könnte es – normalerweise.« Admiral Haig lächelte freudlos. »Nur würde ich mich unter den gegebenen Umständen nicht darauf verlassen, dass die Waffenleitsysteme noch funktionieren. Oder hat Ihre Abteilung inzwischen die undichte Stelle gefunden, Captain Wolkov?«


    »Leider nein, Sir«, erwiderte der Technik-Offizier, während seine Finger weiter über die Tasten seines Terminals glitten. »Wir wissen nur, dass der Datenstrom von außen verändert wird. Es handelt sich entweder um eine Manipulation unserer Simulation oder ...« Er stockte und biss sich auf die Lippen.


    »Oder was, Captain?«


    »Oder es sind tatsächlich Echtdaten, was aber auf Grund der Entfernung ...«


    »Schon gut«, schnitt ihm Haig das Wort ab. »Nach Lage der Dinge müssen wir davon ausgehen, dass die Daten echt sind und sämtliche Torpedos ihren Kurs geändert haben. Sie steuern auf uns zu, nicht wahr?«


    »Leider ja, Admiral«, erwiderte der Techniker verlegen. »Mit einer Unsicherheit von weniger als einem Hundertstel Prozent ...«


    »Danke Captain, machen Sie weiter.«


    Der Admiral verharrte einen Augenblick lang unschlüssig, bevor er sich erneut dem Zivilisten zuwandte:


    »Haben Sie schon einmal gebetet, Mr. Feltmann?«, erkundigte er sich in beinahe freundschaftlichem Ton.


    »Nein, wie kommen Sie darauf, Vice Admiral?«


    »Eigentlich sollten Sie das wissen. Immerhin war es ja Ihr Verein, der uns diesen Schlamassel eingebrockt hat.«


    »Ich verstehe nicht ganz, was Sie damit andeuten wollen ...«


    »Doch, Sie verstehen mich durchaus, Mr. Feltmann, oder meinen Sie tatsächlich, ich wüsste nicht, wie dieser Auftrag zustande gekommen ist? Hätte man uns rechtzeitig hinzugezogen, wäre der Plan niemals so durchgegangen – ohne die geringste Information über die Absichten und Möglichkeiten des Gegners. Wir sollten so schnell wie möglich Kontakt aufnehmen, bevor uns hier alles um die Ohren fliegt.«


    »Sie meinen, wir sind tatsächlich in Gefahr?«, fragte Feltmann ungläubig.


    »Ich kann das zumindest nicht ausschließen. Wir haben nicht nur die Initiative und ein paar Dutzend Flugkörper verloren, sondern möglicherweise auch die Kontrolle über die Computersysteme der Basis. In diesem Fall wären wir unfähig, uns zu verteidigen. Vielleicht sollten wir uns aufs Verhandeln verlegen oder sogar anbieten, die Waffen zu strecken ...«


    »Das werden Sie nicht tun, Admiral!«, sagte der Anzugträger mit unerwarteter Schärfe und hielt plötzlich einen metallischen Gegenstand in der Hand. Doch noch bevor er die Waffe in Anschlag gebracht hatte, zuckte sein Körper wie unter einer Reihe elektrischer Schläge zurück, sein Arm sank herab und etwas schlug hart auf dem Boden auf. In der nächsten Sekunde verlor der Mann das Gleichgewicht und fiel mit einem gurgelnden Geräusch vornüber.


    »Danke, Major«, sagte Haig und nickte seinem Adjutanten freundlich zu. »Bringen Sie unseren Freund jetzt in Gewahrsam. Captain Wolkov wird ihnen behilflich sein.«


    »Zu Befehl, Sir«, bestätigte Kravitz und steckte seine Schockwaffe ein. Dann bedeutete er dem verwirrt dreinschauenden Techniker mit einem Kopfnicken, ihn zu begleiten.


    Als die beiden Offiziere mit dem Verhafteten den Raum verlassen hatten, aktivierte Admiral Haig sein Compad und wartete, bis sich der diensthabende Nachrichtenoffizier meldete.


    »Lieutenant, wir haben einen C1«, sagte der Admiral mit sorgfältiger Betonung. »Verbinden Sie mich bitte mit dem Chef vom Dienst und halten Sie eine gesicherte Verbindung zum Büro des Generalsekretärs in Bereitschaft.«


    »Zu Befehl, Sir!«


    


    Die Nachricht aus der Zentrale erreichte die Patres von Agion Oros nach Tagen ungeduldigen Wartens in einem versiegelten Umschlag, den ein Kurierschiff des Föderationsrates überbrachte.


    Generalabt Anselm di Torino bezähmte seine Ungeduld und erbrach das Siegel erst nach der Abendandacht im Beisein seiner Vertrauten. Beunruhigt beobachteten die Patres, wie sich das Gesicht des Abtes beim Lesen verfinsterte, bevor er sich mit einer Anstrengung, die seine Wangenmuskeln hervortreten ließ, zu einem Kommentar durchrang.


    »Vielleicht musste es so kommen«, sagte er leise, wie zu sich selbst, und reichte das Dokument an Pater Federico weiter. »Unser Kleinmut ist bestraft worden, denn es gibt keinen Weg außer dem des Herrn.« Er neigte den Kopf und bewegte die Lippen in einem stummen Gebet.


    Als er fortfuhr, klang seine Stimme fester: »Der Föderationsrat unterrichtet uns über einen Vertrag mit den KIs der Exosphere zur Regelung der beiderseitigen Beziehungen. Das Militär wird angewiesen, sämtliche Operationen gegen den KI-Verbund einzustellen und die vorhandenen Daten zu löschen. Im Gegenzug verpflichten sich die Intelligenzen der Exosphere die von ihnen kontrollierten Waffensysteme zu vernichten und jegliche Infiltrationsversuche in föderale Datennetze zu unterlassen. Aber das ist leider noch nicht alles ...« Der Abt räusperte sich und zitierte wörtlich: »Die Vertragsparteien missbilligen das für den Konflikt ursächliche Verhalten des Ordens der Heiligen Madonna der letzten Tage und unternehmen alle notwendigen Schritte, um eine Wiederholung zu verhindern.«


    »Diese erbärmlichen Verräter!« Pater Federicos Gesicht lief rot an. »Was soll denn das heißen?«


    »Das bedeutet, dass sich die Föderation von uns lossagt, Bruder Federicus«, erklärte der Abt mit einem bitteren Lächeln. »Und möglicherweise mehr als das ...«


    »Was denn noch?«, wollte Pater Theodorus wissen, der die Diskussion mit zunehmenden Unbehagen verfolgt hatte.


    »Die KIs könnten zu dem Schluss gekommen sein, dass wir ihren Plänen nur im Wege stehen, deshalb der Hinweis auf die ›notwendigen Schritte‹. Maschinen kennen keine Nachsicht und erst recht keine Barmherzigkeit, selbst wenn sie Gott spielen.«


    »Das ist nicht Euer Ernst, Vater.« Pater Theodorus war blas geworden. »Ihr meint tatsächlich ...« Er brach ab und starrte mit offenem Mund auf die Dielen zu seinen Füßen. Der bläulich schimmernde Lichtkreis hatte einen Durchmesser von einem knappen Meter, und schien in seinem Zentrum leicht zu pulsieren. »Wa ... was ist das?«


    »Wir werden es erfahren«, sagte Abt Anselm di Torino mit brüchiger Stimme und bekreuzigte sich. Sancta Maria, Mater Dei, ora pro nobis peccatoribus ...


    Dann gab der Boden unter ihren Füßen nach.


    


    Es war ausgerechnet Pater Benedict vorbehalten, die sterblichen Überreste der Oberen zu entdecken. Nur wenige Funktionsträger der Societas Custodum hatten Zutritt zu dem Sicherheitsbereich, in dem Abt Anselm und seine Ratgeber die letzten Tage verbracht hatten. Nachdem die im Vorraum bereitgestellten Speisen über 24 Stunden unberührt geblieben waren, hatte Pater Lacertes, der Cellerar, Verdacht geschöpft und Benedict so lange bedrängt, bis dieser nachgegeben und sich mit ihm auf den Weg zu Bibliothek gemacht hatte.


    Das Sicherheitssystem ließ Benedict nach dem obligatorischen Irisscan passieren. Er konnte hören, wie die Riegel zurückschnappten und die schwere Holztür freigaben. Aus einem Impuls heraus bedeutete er Pater Lacertes zurückzubleiben. Benedict glaubte, einen kalten Hauch zu spüren, als er nach der Türklinke griff, aber das war vermutlich nur Einbildung, denn soweit er sich erinnern konnte, war der Besprechungsraum stets angenehm temperiert gewesen. Dennoch musste er sich zwingen, die Tür mit einem Ruck aufzustoßen, und prallte im nächsten Augenblick entsetzt zurück.


    Es war nicht die Gegenwart des Todes, die Benedict vor Schreck erstarren ließ, dafür war er ihm schon zu oft begegnet. Was ihn jedoch bis in sein Innerstes erschütterte, war der Ausdruck namenlosen Entsetzens auf den Gesichtern der Toten – eines Grauens bar jeglicher Hoffnung auf Gnade oder gar Vergebung. Benedict wusste natürlich nicht, was sie gesehen hatten im Augenblick ihres Vergehens, aber er hatte eine Ahnung:


    Als Mann des Glaubens sollte Euch allerdings klar sein, dass das Paradies ohne sein Gegenteil nicht zu haben ist, hatte der Abgesandte der Maschinen gesagt, aber das waren nur Worte gewesen – bis zu diesem Augenblick.


    Was er in den Gesichtern seiner dahingeschiedenen Brüder gelesen hatte, war und blieb unaussprechlich, aber es genügte, um Benedict Leonardt fortan mit tiefer Dankbarkeit für jeden Atemzug, jede traumverlorene Nacht und jeden Sonnenaufgang in dieser Welt zu erfüllen und den Gedanken an ein Danach für immer zu verbannen ...


    


    


    

  


  
    Verzeichnis der Erstveröffentlichungen


    


    Die Gänse des Kapitols in »Weltraumkrieger«, Atlantis Verlag Stolberg 2010, ISBN 978-3941258204


    Die Audienz in »Die Audienz«, Wurdack Verlag Nittendorf 2010, ISBN 978-3938065624


    Am Ende der Reise in Exodus 28, Düren 2011, ISSN 1860-675X


    Das Spiel des Narren in »Drachen! Drachen!«, Blitz Verlag Windeck 2012, ISBN 978-3898403399


    Das Paradies des Jägers in »Space rocks«, Begedia, 2011, ISBN 978-3981394610


    Gute Hoffnung in »Emotio«, Wurdack Verlag Nittendorf 2011, ISBN 3-932621-44-1


    Das Jenseits der Maschinen in NOVA 20, Nova Verlag Bad Zwesten 2012, ISSN 1854-2829

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
EDITION LACERTA





